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»Leipzig ist die glücklichste Zeit.«
    Ronald M. Schernikau (1960–1991), Dichter

Selbst Studieren!
Als Studentenstadt hat Leipzig eine lange Geschichte. Geht man von 
der Gründung der Universität aus, sind es inzwischen bereits über 600 
Jahre, in denen Studierende vor Ort das wirtschaftliche, gesellschaftliche 
und geistige Leben prägen. Berühmte ehemalige Studierende (Alumni) 
von Johann Wolfgang Goethe über Gottfried Wilhelm Leibniz bis hin zu 
Angela Merkel haben hier ihre einzigartigen Karrieren begonnen und 
neben der wichtigen Ausbildung private Freundschaften und Bekannt-
schaften fürs weitere Leben geknüpft.
Mit Studienjahresbeginn entdecken nun wieder tausende »Erstis« 
 (Studierende im 1. Semester) ihren geografischen Lebensmittelpunkt der 
kommenden Jahre – und dabei stehen nicht nur die infrastrukturellen Stu-
dienbedingungen im zentralen Blickpunkt. Denn neben den großartigen 
Bibliotheken und weiteren modernen Orten des Studiums sind es doch gerade die später so genannten 
»soft skills«, die die Studienzeit zu dem machen, was sie ist: die spannende Zeit der Entdeckung, der 
Bildung und der individuellen Entwicklung. Und hier kommt die Universitätsstadt Leipzig mit ihren ein-
zigartigen Angeboten zum Tragen: Das Nachtleben ist durch Dutzende von Kneipen, Konzertstätten 
vom Gewandhaus über die Moritzbastei bis hin zum Werk II, mit Bars und Restaurants für jeden Geld-
beutel gesichert. Der Flughafen in nächster Nähe bietet potentielle Reisemöglichkeiten und und und.
Aber zurück zum Studium und dem Hochschulstandort selbst. In dieser Ausgabe des Journals  haben 
wir versucht, die Bandbreite, die das Studium in Leipzig aus- und einzigartig macht, abzubilden. 
Das Wort versucht sei hervorgehoben, denn dies ist schlechterdings auf den wenigen Seiten unseres 
Titelthemas nicht möglich. Insofern bieten wir einen kleinen Einblick, zeigen unter anderem die Ange-
bote des  Studentenwerkes ebenso wie die der Studienberatung. 
Die über 140 Studiengänge selbst konnten wir leider nicht im Einzelnen beschreiben. Dafür stellen 
wir die weiteren Hochschulen am Platze in einer tabellarischen Übersicht vor. Hätten wir außerdem 
die zahlreichen und nicht weniger wichtigen außer universitären Forschungspartner benannt, wäre der 
Umfang dieser Journalausgabe restlos gesprengt gewesen. Zumal wir noch vielen anderen Themen, 
wie der aktuell gestarteten zweiten Runde der Exzellenzinitiative von Bund und Ländern oder dem 
200. Geburtstag der Frauenheilkunde an der Universität Leipzig, Platz einräumen wollten. 
Kurz gesagt: Neben der Lektüre des Uni-Journals bleibt nur eines – selbst studieren, selbst entdecken, 
selbst gestalten!
Viel Spaß beim Lesen …   
Dr. Manuela Rutsatz,
Chefredakteurin und Leiterin der Pressestelle  
der Universität Leipzig
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Wohnheim für Studierende mit Kind in 
der Bornaischen Straße.
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Gesund durch Training
Prof. Dr. Martin Busse über die wissenschaftlichen 




Im Wintersemester 2010/2011blickt  
das Studium universale in den Weltraum.
8
Leipzig studieren
»Leipzig ist die glücklichste Zeit«, das Zitat 
auf der Titelseite, schrieb der Dichter und 
Autor Ronald M. Schernikau 1989 in seinem 
Buch »Die Tage in L.«. Schernikau, der nur 
31 Jahre alt wurde und 1991 an den Folgen 
von Aids verstarb, zog im September 1986 
von West-Berlin in die DDR nach Leipzig, um 
hier am heutigen Deutschen Literaturinstitut 
zu studieren. Genanntes Buch legte er dort 
1988 als Abschlussarbeit vor.
Das Titelthema dieser Ausgabe ist für heu-
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vielen Themen und Informationen rund ums 
Studium, Jobben, Essen oder Wohnen im 
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ForschungUniVersum
Mit Antragsskizzen in den Förderlinien »Exzellenzcluster« und »Zukunftskonzept« beteiligt sich die Universität Leip­
zig in der zweiten Runde der Exzellenzinitiative von Bund und 
Ländern. »Dieses Mal haben wir uns auf zwei Exzellenzcluster 
sowie unser Zukunftskonzept konzentriert. Wir sind optimis­
tisch, damit wirklich sehr weit zu kommen«, zeigt sich Prof. 
Martin Schlegel zuversichtlich. Der Prorektor für Forschung 
und wissenschaftlichen Nachwuchs und seit über einem Jahr 
Koordinator und Mentor für die Antragstellung bei der Exzel­
lenzinitiative hat die Antragsskizzen zum 1. September pünkt­
lich bei DFG und Wissenschaftsrat eingereicht. 
Der Antrag für die »Königs«­Förderlinie »Zukunftskonzept« 
trägt den Titel »Leipzig: Lebensbedingungen. Diversität und 
Dynamik« worin sich der Forschungsfokus der Universität und 
die Attraktivität des Standorts widerspiegeln. Im Mittelpunkt 
der Forschung stehen Analyse und Verbesserung der Lebens­
bedingungen der Menschen aus naturwissenschaftlichen, le­
benswissenschaftlichen und geistes­ und sozialwissenschaft­
lichen Perspektiven. Die Uni Leipzig entwickelt die fachlichen 
Grenzüberschreitungen und interdisziplinären Kooperationen 
weiter. Mit ihrer Forschungsausrichtung wird sie verstärkt in 
der Lage sein zukunftsweisende Entwicklungen aufzunehmen, 
wie  zum Beispiel den wachsenden Bedarf an der Entwicklung 
neuer intelligenter Materialien zur Lösung von Umwelt­ und 
Energieproblemen, das sich wandelnde Umfeld für Gesund­
heitsforschung sowie den erhöhtem Beratungsbedarf für Poli­
tik, Wirtschaft und Gesellschaft durch eine neue globale Ord­
nung.
Die Universität Leipzig verfügt bereits über eine vergleichs­
weise sehr gute bauliche Struktur. »In den kommenden Jahren 
wollen wir nun ganz gezielt in Köpfe und neue wissenschaft­
liche Konzepte investieren«, erklärte Prorektor Schlegel. Eine 
Realisation des Zukunftskonzeptes könnte die Uni Leipzig 
befähigen, den Spitzenrang unter den internationalen For­
schungsstätten auszubauen und immer komplexere Zukunfts­
fragen zu beantworten.
Wichtige Akteure für die Weiterentwicklung der Uni Leipzig 
übernehmen das etablierte Leipziger Forschungsforum für die 
Koordinierung und Förderung der Kooperationen zwischen 
den Hochschulen und den zahlreichen außeruniversitären For­
schungseinrichtungen in Leipzig sowie die Research Academy 
Leipzig . Letztere schafft als Dachstruktur aller strukturierten 
Promotionsprogramme bestmögliche Rahmenbedingungen 
zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses und bie­
tet ideale Rahmenbedingungen zur Umsetzung der Vorhaben.
»Die Exzellenzinitiative hat sich zum Ziel gesetzt, herausra­
gende Forschung an den deutschen Universiäten zu fördern«, 
so die sächsische Staatsministerin Prof. Dr. Sabine von Schorle­
mer bei der Antragsübergabe. »Ich bin überzeugt, dass Sachsen 
mit den Exzellenzanträgen im bundesweiten Wettbewerb äu­
ßerst stark vertreten ist und sich unter den besten Spitzenfor­
schungseinrichtungen ein weiteres Mal behaupten wird.
»Die Universität Leipzig ist mit zukunftsweisenden und sehr 
vielversprechenden Themenkomplexen am Start«, ergänzt Schle­
gel. »In der zweiten Exzellenzphase werden die Auswahlkriteri­
en wieder sehr anspruchsvoll und die bundesweite Konkurrenz 
noch einmal härter sein. Immerhin geht es bei der Vergabe der 
Fördermillionen vor allem um internationale Wettbewerbsfä­
higkeit. Das sind die Leipziger Forschungsprojekte!«
Was jetzt folgt, ist eine Begutachtungsphase aller – immer­
hin deutschlandweit 270 – eingereichten Antragsskizzen. Bis 
zum Frühjahr des kommenden Jahres werden die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG) und der Wissenschaftsrat ent­
scheiden, welche Universitäten ihre Anträge weiter ausführen 
dürfen, um sich endgültig für die Exzellenzförderung zu emp­
fehlen. Das abschließende Urteil wird dann im Frühjahr 2012 
fallen. In der Exzellenzinitiative stehen insgesamt 2,7 Milliar­
den Euro Fördergelder zur Verfügung, für jeden Projektantrag 
jeweils zwischen 30 und 48 Millionen Euro verteilt auf fünf 
Jahre. 
Dr. Manuela Rutsatz 
Universität Leipzig stellt sich dem 
 bundesweiten Exzellenz-Wettbewerb
Prof. Dr. Martin Schlegel überreichte die Anträge zur Exzellenz-
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Die Graduiertenschule BuildMoNa setzte sich in der zweiten Etappe der ersten Runde der Exzellenzinitiative gemein­
sam mit 39 von 253 eingereichten Projekten zur Förderung von 
Doktoranden und Postdocs durch. Nun wurde pünktlich zum 
15. September die Absichtserklärung für den Fortsetzungsan­
trag für die Förderung dieses Projektes bei der DFG in Bonn 
eingereicht. 
Auch das »Office«, die zentrale organisatorische Schaltstelle 
der Graduiertenschule BuildMoNa, ist in das Projekt Fortset­
zungsantrag eng involviert:»Dabei hat BuildMoNa jetzt gerade 
richtig Fahrt aufgenommen. Wir haben ein anspruchsvolles 
wissenschaftliches Programm, über 100 Doktorandinnen und 
Doktoranden aus aller Welt, und die organisatorischen Abläufe 
laufen inzwischen routiniert«, erklärt Dr. Doritt Luppa, wis­
senschaftliche Managerin im Office von BuildMoNa und Beglei­
terin des Exzellenz­Projekts der ersten Stunde.
An den Moment, als im Oktober 2007 die Nachricht über den 
großartigen Sieg im Wettbewerb kam, erinnert sich die Che­
mikerin gut: »Wir haben uns sehr gefreut und waren schon bei 
der Antragstellung sehr enthusiastisch, haben alles gegeben 
und natürlich gehofft, dass unsere Anstrengungen honoriert 
werden und wir das Projekt nach Leipzig holen können. Aber 
wir wussten ja: Auch andere Anträge waren stark …« So war 
der Moment der Ergebnisbekanntgabe vor allem ein gemeinsa­
mes, glückliches Gefühl, das bis heute besonderen Schwung in 
das Projekt bringt. 
Neben Doritt Luppa arbeitet auch der Physiker Dr. Alexan­
der Weber im BuildMoNa Office. Unterstützt werden beide von 
den Fremdsprachensekretärinnen Dorit Thieme und Birgit 
Wendisch. Das BuildMoNa Office ist Prof. Dr. Evamarie Hey­
Wissenschafts management in Fahrt 
Hawkins, der Sprecherin der Graduiertenschule, zugeordnet. 
Birgit Wendisch ist darüber hinaus mit einer halben Stelle am 
Lehrstuhl von Prof. Dr. Marius Grundmann tätig, der 2006 ge­
meinsam mit Evamarie Hey­Hawkins, Annette Beck­Sickinger, 
Josef Käs und Jürgen Haase den Antrag schrieb, der zum Erfolg 
führte. Grundmann ist heute der Vize­Sprecher von BuildMoNa.
Im Office werden die eingehenden Bewerbungen der Dok­
torandinnen und Doktoranden bearbeitet, die Teilnahme an 
weiteren Förderprogrammen organisiert und Trainingspro­
gramme für die Doktorandinnen und Doktoranden zusammen­
gestellt. Die Finanzen verwaltet es ebenso, wie es die eigene 
Öffentlichkeitsarbeit betreibt und die online­Registrierung für 
die wissenschaftlichen Module organisiert. Alle Verwaltungs­
vorgänge laufen hier für Lehrende, Doktorandinnen und Dok­
toranden zusammen, was für einen möglichst reibungslosen 
Ablauf sorgt. 
Evamaria Hey­Hawkins ist sichtlich stolz auf die vier Orga­
nisationstalente, denn diese halten den Wissenschaftlern den 
Rücken frei: »Wir brauchen nichts anderes mehr tun, als uns 
auf unsere inhaltliche wissenschaftliche Arbeit zu konzentrie­
ren. Das ist einfach toll!«
Arbeitssprache im Office ist Englisch – und alle vier arbeiten 
sehr eng zusammen. Sie nutzen einen gemeinsamen E­Mail­
Account, der entsprechend der gut abgestimmten Aufgabenbe­
reiche bedient wird. Sie wirken zwar jeweils an verschiedenen 
Orten, werden aber doch als Einheit wahrgenommen. Und dies 
mit einem Enthusiasmus, der hoffen lässt, dass es BuildMoNa 
auch mit dem Fortsetzungsantrag zum erneuten herausragen­
den Erfolg schafft. 
MR 
Dr. Doritt Luppa,  
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Frauenheilkunde wird 200 Jahre alt
»Seit dem 1. Oct. 1856 hat das Kön. Ministerium die Ein­richtung einer geburtshilflichen und gynäkologischen 
Poliklinik genehmigt, dieselbe mit ausreichenden Geldmitteln 
versehen und einen Assistenzarzt für dieselbe angestellt. Es ist 
dadurch der Entbindungsschule eine sehr wesentliche Erwei­
terung und Verbesserung verschafft worden. Dabei wurde dem 
Director gestattet, solche gynäkologischen Fälle, welche für 
den Unterricht wichtig sind, in das Institut aufzunehmen, und 
so neben der Entbindungs­Abtheilung eine kleine gynäkologi­
sche Abtheilung zu gründen.« Der Stolz, der in diesen Worten 
mitschwingt, verdeutlicht: Da hatte einer etwas Gutes getan 
und sprach darüber. Oder besser: Er ließ darüber sprechen, 
denn das Zitat stammt aus einem Bericht zum Besuch des Kö­
nigs Johann von Sachsen am Trierschen Institut im Jahr 1857.
Zu jenem Zeitpunkt war das wegen einer testamentari­
schen Verfügung der Eheleute Karl Friedrich und Rahel Amalie 
Auguste Trier benannte Institut schon von seinem ersten 
Standort, dem Trierschen Garten, in den Grimmaischen Stein­
























es zu den Änfängen, »und es konnte nun die kleine Hebammen­
anstalt, [...] in der sechs Frauenzimmer aus dem thüringischen 
und sechs aus dem leipziger Kreise unentgeltlichen Unterricht 
erhielten, durch eine Anstalt von wesentlich größerem Umfan­
ge ersetzt werden.« Doch nicht nur der Ausbildung von Heb­
ammen diente das Institut, vielmehr wurde schon von frühes­
ter Zeit an auch Forschungsarbeit geleistet. Schon der erste 
Ordinarius des Lehrstuhls für Geburtshilfe, Johann Christian 
Gottfried Jörg, ging in die Geschichte dieser Disziplin ein. Mit 
seinem Buch »Wann ist es Zeit, in der Geburt hilfreich Hand 
anzulegen« schaffte er ein Standardwerk, dessen tragender 
Gedanke es war, die Geburt als einen natürlichen Vorgang zu 
sehen, der »nur im Entgleisungsfall aktives Eingreifen von Sei­
ten des Arztes erfordert.«
Sie schrieben Medizingeschichte
Auch manche seiner Nachfolger schrieben Medizingeschichte. 
So unter anderem Carl Credé, der die prophylaktische Behand­
Bis heute liefert sie nachhaltige Beiträge   
für den medizinischen Fortschritt
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8. Oktober 1810 
Eröffnung des Trierschen Instituts im Trierschen Garten
30. September 1828 
Einzug im Grimmaischen Steinweg
11. April 1892 
Umzug in das neue Triersche Institut in der  
Stephanstraße
1928 
Einweihung der neuer Universitätsfrauenklinik in  
der Philipp­Rosenthal­Straße
3. September 2007 
Inbetriebnahme der Universitätsfrauenklinik in  
der Liebigstraße
lung der Augen Neugeborener mit Silbernitrat einführte und 
damit die zu jenen Zeiten nicht selten auftretenden Augenent­
zündungen von Säuglingen deutlich senken konnte. Diese Ent­
zündungen wurden bei der Geburt von der Mutter übertragen, 
wenn diese mit Gonorrhoe infiziert war. Ebenfalls auf Credé 
geht der Credésche Handgriff zurück, mit dessen Hilfe nach der 
Geburt die Plazenta aus der Gebärmutter entfernt wird. Gleich­
falls durch einen nach ihm benannten Handgriff, mit dem Blu­
tungen gestillt werden, ist Klinikdirektor Paul Zweifel (1848 
– 1927) bis heute im medizinischen Wörterbuch lebendig.
Man tut sicher zahlreichen Ärzten und Forschern an der 
Universitätsfrauenklinik Unrecht, wenn man ihre Leistungen 
nicht auch so ausführlich würdigt. Doch können gar nicht alle 
Namen, nicht alle Entdeckungen, nicht alle Fortschritte einzeln 
aufgezählt werden, die im Lauf der vergangenen 200 Jahre an 
der Universitätsfrauenklinik, die noch immer den traditionel­
len Beinamen Triersches Institut trägt, erzielt werden konn­
ten. Es sollen deshalb andere beurteilen, was wichtig war. Und 
das tun sie: Indem die Ergebnisse der Forschung an der Univer­
sitätsfrauenklinik in allen wichtigen Fachzeitschriften welt­
weit immer wieder anerkennend zitiert werden. Indem wichti­
ge Institutionen die Erkenntnisse, die hier gewonnen werden, 
auszeichnen, sei es mit dem Degum­Wissenschaftspreis, dem 
Dr.­Adalbert­Buding­Preis oder dem Varian­Preis für Strahlen­
therapie.
Unter Deutschlands Top-Medizinern
Was haben Mediziner der Universitätsklinik nicht alles er­
möglicht: Beispielsweise Familien zum Wunschkind zu verhel­
fen, haben sie sich auf die Fahnen geschrieben. Erst in jüngster 
Zeit konnte Prof. Dr. Henry Alexander einen Preis für einen 
Ovulationsmessring entgegennehmen, mit dem die Fruchtbar­
keit der Frau präziser als bislang vorhergesagt werden kann. 
Schwere und schwerste Erkrankungen behandeln sie so, dass 
ihren Patientinnen ein lebenswertes Leben zurückgegeben 
werden kann. Auch dies wird von anderen bemerkt: In einer 
im Springer­Verlag herausgegebenen Publikumszeitschrift 
waren in der Liste der 150 besten Mediziner Deutschlands in 
der Kategorie Frauenheilkunde und Geburtshilfe unter den 
fünf Genannten gleich zwei Professoren der Universitätsfrau­
enklinik gelistet. Prof. Dr. Holger Stepan, der mit seinem Team 
einen einfachen, automatisierten Test zur Ermittlung von 
Präeklampsie, dem gefährlichen Bluthochdruck während der 
Schwangerschaft, entwickelt hat, ist einer davon. Der andere 
ist er Chef der Frauenklinik, Prof. Dr. Michael Höckel, der mit 
seiner bahnbrechenden neuen Operationsmethode bei Gebär­
mutterhalskrebs die Heilungsrate für die betroffenen Frauen 
auf 96 Prozent steigern konnte – und das, ohne dass seine Pa­
tientinnen sich nach der Operation noch einer Chemotherapie 
unterziehen müssen.
Und Michael Höckel verspricht: »Wir werden auch in den 
kommenden Jahren die Schwerpunkte unserer Forschungen 
fortsetzen und vertiefen, um den Patientinnen eine optimale 
Versorgung bieten zu können. Was wurde nicht alles hier ent­
wickelt: Vom Credéschen Handgriff bis zur totalen mesomet­
rialen Resektion gingen Innovationen in die Welt, die zeigen, 
dass die Universitätsfrauenklinik Leipzig nachhaltig zum me­
dizinischen Fortschritt beiträgt.«
Jörg Aberger 
links: Klinikdirektor Paul Zweifel (Mitte)  
untersucht im Jahr 1905 eine Patientin.
Direktor der Frauenklinik, 























Blick von der Stephanstraße auf die Universitätsfrauenklinik.
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Forschung
Wir und der Weltraum: Das ist ein falsches Gegensatzpaar. Denn anders als wir gerne glauben, sind wir immer schon 
Teil des Weltalls, kosmischer Staub, und auf einem belebten 
Körnchen unterwegs, der Erde. Wir sind die Aliens, wir brau­
chen nicht auf sie zu warten. Durch den technischen Fortschritt 
rückt uns der Weltraum immer stärker ins Bewusstsein: kein 
Navi, kein Handy, keine Wetternachrichten ohne Satelliten, 
keine Bildübertragung, die nicht durch die Tiefe des Raums 
ginge. Noch haben wir keinen Fuß auf den Mars gesetzt, aber 
die Erde hat sich längst vergrößert, dehnt sich mit Raumstati­
onen, Flugkörpern und Raketenmüll, aber vor allem mit ihren 
technischen Augen in neue Räume. Dabei intensiviert sich der 
Blick von außen auf den blauen Planeten, nicht zuletzt wegen 
Klimaänderungen und Polverschiebungen. Ohne dass wir es 
recht bemerkt hätten, ist die Erde eine andere geworden, denn 
ihr unheimlicher Bewohner streckt seine Hände ins All. Welt 
wird zunehmend Weltraum und dieser erfasst mehr und mehr 
Lebensbereiche der globalisierten Menschheit.
Diesen Phänomenen will das Studium universale in diesem 
Semester nachgehen. Wir haben Astronomen und Kosmonau­
ten, Philologen, Musikwissenschaftler und Philosophen, aber 
auch Kritiker der Raumfahrt eingeladen, aus ihrer jeweiligen 
Sicht den Weltraum in den Blick zu nehmen: Was ist eigentlich 
Weltraum?, fragt der Philosoph, und Wie sehr ist unser Klima 
UniVersum
kosmisch bestimmt?, fragt der Klimaforscher. Auch die Grie­
chen und Römer haben sich tiefe Gedanken über den Weltraum 
gemacht und uns nicht zuletzt terminologisch damit beschenkt. 
Lukrez schrieb eigens ein Lehrgedicht über den Ursprung und 
das Werden des Universums.
Überhaupt haben Autoren immer wieder das Weltall bereist, 
sogar per Anhalter, wie ein Vortrag über die Schriftsteller 
 Douglas Adams und Olaf Stapledon zeigen wird. Die Raumfahrt 
als Teil des militärisch­technologischen Komplexes diente aber 
auch Größenfantasien und mit Raketeningenieur Wernher von 
Braun verschiedenen ideologischen Systemen. Der Politik­
wissenschaftler Prof. Dr. Rainer Eisfeld von der Universität 
 Osnabrück wird sich dieser Schattenseite mit einem Vortrag 
über die falschen Heilserwartungen aus dem Kosmos zuwen­
den.
Nicht zuletzt wird ein Zeuge zu uns sprechen: Dr. Sigmund 
Jähn, der erste Deutsche, der den außerirdischen Raum betre­
ten hat. Und wir wollen dem Weltall ein musikalisches Ständ­
chen geben, auch als Dank. Denn wer achtet auf die große Ar­
beit, die dort (also hier) fortwährend geleistet wird? 
Prof. Dr. Elmar Schenkel, Leiter des Arbeitskreises Studium 
universale und Professor für englische Literatur am Institut für 
Anglistik der Universität Leipzig 
Der Blaue Planet – nur ein belebtes Körnchen im 
unendlichen Weltall.
Das Studium  
universale  
reist per  
Anhalter durch  
die Galaxis
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Die Potenzierung 
der Kompetenzen
Das fachübergreifende Zentrum für  
Frauen- und Geschlechterforschung vernetzt 
sich europaweit – nächste Männertagung  
am 3. November
Das Zentrum für Frauen­ und Geschlechterforschung  (FraGes) bildet einen interdisziplinären Knotenpunkt für 
die Erforschung historischer Konstruktionen und aktueller 
Definitionen normbrüchiger Geschlechterverhältnisse im so­
ziokulturellen Kontext. Dafür vernetzt FraGes fachübergrei­
fende Gender­Projekte und Veranstaltungen an der Universität 
Leipzig.
Im Fokus des Zentrums steht die Entwicklung perspektivi­
scher Förderungsmaßnahmen für angehende Forscher/­innen: 
Das Schlüsselqualifikationsmodul »Genderkompetenzen« ver­
setzt Studierende im WS 2010/11 wieder in die Lage, sich sou­
verän im Gender­Mainstream zu bewegen und ist für die Wis­
senschaftslandschaft insofern von herausragender Bedeutung, 
als erstmalig in der Leipziger Universitätsgeschichte speziali­
sierte Dozent/­innen der Politikwissenschaft und Soziologie, 
der Medizin und Wirtschaft, der Philosophie und Literaturwis­
senschaft entsprechende Inhalte vermitteln und in praktische 
Übungen übersetzen.
Das im April 2010 gestartete Mentoring­Projekt MENTOSA 
ist ein innovatives Berufseinstiegsprogramm, das durch den 
Europäischen Sozialfonds (ESF) und den Freistaat Sachsen ge­
fördert wird. Das kooperative Hochschulprojekt greift recht­
zeitig vor Beendigung der universitären Ausbildung und unter­
stützt Studierende und Promovierende maßgeschneidert auf 
dem Weg ins Berufsleben.
Als wissenschaftlicher Schmelztiegel können die seit 2007 
jeweils im Sommersemester als Vortragssequenzen orga­
nisierten »Gender­Kritiken« und die Novembertagungen 
zum Welttag des Mannes bezeichnet werden: Während zur 
»Gender­Kritik« Wissenschaftler/­innen und Kulturschaffen­
de ihre Projekte von einem kritischen Publikum diskutieren 
lassen und die Beiträge in der gleichnamigen Publikationsrei­
he  (Peter Lang) veröffentlichen, werden zur Männertagung 
veraltete Männlichkeitsbilder und »Neue Väter« in einer de­
mografisch umbrechenden Gesellschaft vermessen und die 
Analyseergebnisse ebenfalls dokumentiert. Dieses Mal, am 
3. November, wird ein bislang randständiges Thema in den 
Fokus um »MännerBildung« gerückt, zunächst theoretisch er­
fasst und anschließend praxisrelevant ausgehandelt.
Gemeinsam mit Partnereinrichtungen erarbeitet das Zent­
rum ständig weitere Forschungsvorhaben mit Hilfe von Dritt­
mitteln: So begibt man sich im Frauengeschichtsprojekt, ei­
nem Grundtvig­Lernpartnerschaftsprogramm, seit 2009 auf 
frauengeschichtliche Spurensuche quer durch Europa. Zwei 
multilaterale Dialogprojekte verdichten zudem Kulturen über­
schreitende Kommunikationsnetze in Trainings und Work­
shops.
Für den Zeitraum vom 10. bis 23. Januar 2011 plant FraGes in 
Kollaboration mit dem Weissen Ring e.V. und dem Institut für 
Soziologie der UL die Ausstellung »Opfer« im neuen Hörsaal­
gebäude. Hier soll auf häusliche Gewalt tabulos aufmerksam 
gemacht und Gendersensibilität über die Universitätsgrenzen 
hinaus erhöht werden.
Uta Beyer, Geschäftsführerin des Zentrums für Frauen- und 
Geschlechterforschung der Universität Leipzig 
www.uni-leipzig.de/~frages 
Pünktlich zum Semesterbeginn gibt es an der Universität Leipzig den ersten Unishop. Weil dieser im Leibnizforum 
auf dem neuen Campus am Augustusplatz sein Zuhause gefun­
den hat, heißt er »Leibnizladen«. Studierende und Mitarbeiter/­
innen der Uni sowie Gäste der Stadt können hier zum Beispiel 
T­Shirts mit den Zeichen der Universität, Publikationen der 
Universität, Veröffentlichungen der Universitätsmusik oder 
Leibnizladen –  Der Leipziger Unishop öffnet seine Pforten
Tickets für Veranstaltungen an der Universität Leipzig und 
in ihrem Umfeld erwerben. Der Leibnizladen dient ebenso als 
Anlaufstelle für allgemeine Informationen zur Universität und 
hat vorerst von Montag bis Freitag von 10.30 Uhr bis 16.30 Uhr 
und am Sonnabend von 10.00 Uhr bis 14.00 Uhr geöffnet.
red. 
www.leibnizladen.de
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Ideen-Wettbewerb LIFE sucht 
Gründungskonzepte
LIFE, der Leipziger Ideenwettbewerb für Existenzgründer von SMILE (SelbstManagementInitiative Leipzig), sucht 
Geschäftsideen. Erneut können Studenten, Mitarbeiter und 
Absolventen der Leipziger Hochschulen und Forschungsein­
richtungen kurze Ideenskizzen einreichen. Bewusst werden 
keine Businesspläne gefordert. »Viele Ideen schlummern seit 
Jahren im Hinterkopf und warten nur auf ihre Realisierung«, 
beschreibt SMILE­Projektleiter Dr. Daniel Markgraf das erwar­
tete Potential. »Viele treiben ihre Idee neben ihrer Hauptakti­
vität voran.« LIFE gibt zum nunmehr vierten Mal den Anstoß, 
diese Einfälle zu Papier zu bringen und sie dadurch leichter zu 
verwirklichen. Die besten werden auf einer abschließenden 
Veranstaltung vor Publikum präsentiert, wo es neben den Ju­
rypreisen auch einen Preis für den Publikumsliebling geben 
wird – darüber hinaus Geldpreise und eine umfassende Grün­
dungsunterstützung. 
SMILE hat zweimal den futureSAX­Preis für das aktivs­
te Gründernetzwerk in Sachsen gewonnen (2007 und 2010), 
weil es Gründungswilligen mit Rat und Tat zur Seite steht. Mit 
LIFE sollen Ideen weiterentwickelt werden, auf denen sich in 
der Zukunft ein Geschäft aufbauen lässt. Vorschläge mit Über­
zeugungskraft aus allen Themengebieten und Branchen von 
Einzelpersonen oder Gründerteams sind willkommen. Die 
Preisträger der letzten Jahre kamen unter anderem aus den 
Bereichen Dienstleistung, Informatik und Medizin. 2009 ging 
der erste Platz an das Team Rockstroh Drums, das nun seit die­
sem Jahr personalisierte Schlagzeuge verkauft.
Erstmals wurde LIFE im Jahr 2007 mit 18 eingereichten Ide­
en durchgeführt. Bereits im Jahr darauf stieg die Zahl auf 38, 
im letzten Jahr beteiligten sich 64 Gründungswillige. In der ak­
tuellen Runde läuft die Abgabefrist noch bis zum 28. November.
SMILE und das spezialisierte Projekt SMILE.medibiz sind Ko­
operationsprojekte der Universität Leipzig, der Handelshoch­
schule Leipzig und der Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur Leipzig und des Helmholtz­Zentrums für Umweltfor­
schung, die durch den Europäischen Sozialfonds (ESF), durch 
das Sächsische Staatsministerium für Wirtschaft, Arbeit und 
Verkehr (SMWA), durch das Sächsische Staatsministerium für 
Wissenschaft und Kunst (SMWK) und durch das BMWi (Kom­
munikations­ und Informationsplattform des Bundesministe­














Die LIFE-Pokale aus 2009 – bei der Preisvergabe rappte  
der Leipziger ÜBK MC. 
Wer schafft es am besten, seine Promotionsarbeit popu­lärwissenschaftlich verständlich zu machen? Das ist 
die Grundfrage des Wettbewerbes »Wissenschaft verstehen«, 
der in diesem Jahr zum dritten Mal stattfindet. Anschaulich 
 schreiben zu können, ist die erste Hürde, die durch Nachwuchs­
wissenschaftler/innen bis zum Sommer gemeistert werden 
musste. Seit Ende August stehen nun die sechs Finalist/­innen 
fest, die von Forschungseinrichtungen aus Hamburg, Hanno­
ver, Lüneburg, Potsdam und Leipzig kommen. Sie messen am 
30. November ihre Fähigkeiten im mündlichen Vortrag. Alle 
interessierten Hörer sind dazu herzlich ins Helmholtz Zent­
rum für Umweltforschung (UFZ) eingeladen. Für das musika­
lische Rahmenprogramm mit handgemachtem Akustikrock 
von  Cello, Geige und Schlagzeug sorgt die Dresdner Band Stil­
bruch. Anmeldungen sind unter wissenschaft­verstehen@ufz.
de  erforderlich. 
red. 
www.ufz.de/wissenschaft-verstehen
Finalisten des Wettbewerbs »Wissenschaft verstehen« treten an
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Die Israelitische Religionsgemeinde Leipzig hat der Univer­sitätsbibliothek (UB) ihre wissenschaftlichen Altbestände 
als Depositum übergeben. Die Bibliothek enthält vorwiegend 
religiöse hebräische Literatur, insbesondere des 19. Jahrhun­
derts, die überwiegend aus Osteuropa stammt, außerdem ei­
nige wertvolle ältere Drucke aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
und religiöse Erbauungsliteratur des 19. und 20. Jahrhunderts 
mit interessanten Provenienzen sowohl Leipziger jüdischer 
Bürger als auch handschriftlichen Eintragungen von Juden aus 
anderen Teilen Deutschlands und Europas. Sie ist bisher nicht 
katalogisiert und öffentlich zugänglich.
Die Übergabe der Bestände fand im Beisein von Küf Kauf­
mann, Vorstandsvorsitzender der Israelitischen Religionsge­
meinde zu Leipzig; Prof. Dr. Ulrich Johannes Schneider, Direk­
tor der UB Leipzig, sowie Cordula Reuß, Projektleiterin für die 
Erschließung dieses Bestandes, statt. Kaufmann betonte, es sei 
ihm ein Anliegen, dass die Bücher restauratorisch behandelt, 
katalogisiert, wissenschaftlich bearbeitet und unter guten 
konservatorischen Bedingungen aufbewahrt werden.
Petra Löffler 
Einzug in die Albertina
Israelitische Religionsgemeinde gibt wissenschaftliche Altbestände  
als Depositum an die Universitätsbibliothek Leipzig
Prof. Dr. Ulrich Johannes Schneider, Küf Kaufmann und Cordula Reuß 





Allen DoktorandInnen eine Stimme geben, soll der im Rah­men der Gremienwahlen erstmals gewählte Promovieren­
denrat (ProRat) der Universität Leipzig – ein bundesweites 
Novum der Interessenvertretung. »Die Erkenntnis, dass es 
an der Uni unheimlich viel unentdecktes und ungefördertes 
Nachwuchspotential gibt, war unser Motor«, sagen Benjamin Bigl 
und Carlo Klauth, die 2008 gemeinsam mit anderen Promovend/­
innen die Leipziger Initiative für Promovierende mit zirka 20 
Mitgliedern aller Fakultäten ins Leben gerufen haben.
Ziel des von zirka 15 Prozent aller Berechtigten gewählten 
Rates, welcher in der Grundordnung der Universität gesetz­
lich verankert ist, sei es, »den Einstieg in die Promotion zu 
erleichtern, zu verbessern und eine Vertretung für alle Pro­
movierenden zu schaffen, unabhängig von ihrem sozialen 
oder wirtschaftlichen Status«, sagt Klauth. Mehr Vernetzung 
untereinander stehe ebenfalls auf dem Plan. Der nun elfköp­
fige ProRat verstehe sich außerdem als Mediator zwischen 
den Promovend/­innen und den Doktorvätern/­müttern sowie 
letztlich als Ansprechpartner für die Universität selbst. Zum 
Sprecher wurde Benjamin Bigl berufen, sein Stellvertreter ist 
Lars Baumann.
In Konkurrenz zur Research Academy Leipzig oder zum Stu­
dentenrat stehe man aber keinesfalls, betont Bigl. »Die hier 
strukturierte Doktorandenausbildung ist nur eine Möglichkeit 
zur Promotion. Insbesondere unter inhaltlichen Gesichtspunk­
ten ist eine freie Promotion wünschens­ und erhaltenswert.« 
Zum anderen sei die weiterhin bestehende Doktorandenver­
tretung eine »Vertretung nach innen«. Sie wird als selbständi­
ger Arbeitskreis auch im ProRat aktiv sein.
Dessen Anspruch ist nun, die losen Enden zusammenzufüh­
ren und die Promovend/­innen, die in verschiedenen Diszi­
plinen und Kontexten forschen und arbeiten, miteinander zu 
verbinden. Im Prinzip würden, so Bigl, (potentielle) Promovie­
rende in drei Bereichen unterstützt: 1) beim Einstieg in und 
bei der Durchführung der Promotion, 2) mit Weiterbildungs­
angeboten, Workshops und der online­Zeitschrift »Arbeitsti­
tel.  Forum für Leipziger Promovierende« (Meine Verlag, Mag­
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ForschungUniVersum
Neben einem Glückwunschbrief des Rektors Prof. Dr. iur. Franz Häuser und dem Alumni­Magazin erhalten frisch 
gebackene Absolventen der Universität Leipzig in diesem Jahr 
auch wertvolle Kopien der ältesten Studienbücher der Uni von 
1410. Dabei handelt es sich um die Studienbücher von Johannes 
aus Weissbach und dem Mecklenburger Gregor Werdermann 
aus Garz, die bereits im Wintersemester 1410/1411 das Bakka­
larium erfolgreich ablegten. Ihre Zeugnisse sind erhalten und 
gestatten einzigartige Einblicke in das Studiengeschehen der 
kurz zuvor gegründeten Universität. Zu identifizieren sind die 
beiden im Original überlieferten Schriftstücke – als Teil einer 
Handschrift der Zeitzer Stiftsbibliothek – als studentische Be­
leg­ beziehungsweise Nachweiszettel, als »cedulae actuum«, 
auf die sich die heutigen Studienbücher zurückführen lassen.
Die Studienbücher – eine Initiative der Leipziger Buchwis­
senschaft – wurden im Auftrag der Vereinigten Domstifter zu 
Merseburg und Naumburg und des Kollegiatstifts Zeitz von 
Frank­Joachim Stewing bearbeitet und mit Unterstützung der 
Vereinigung von Förderern und Freunden der Universität Leip­
zig e.V. gedruckt. Kopien sind erhältlich und können in größe­
















Das Studienbuch des Johannes aus Weissbach.
 
KuRZ GEFASSt
Prof. Dr. Alfons Kenkmann, Professor für Geschichtsdi­
daktik am Historischen Seminar der Universität Leipzig, 
bekam das Verdienstkreuz am Bande des Verdienstor­
dens der Bundesrepublik Deutschland verliehen. Die Aus­
zeichnung würdigt seine außerordentlichen Verdienste 
für die historische und erinnerungskulturelle Aufarbei­
tung der deutschen Geschichte der letzten Jahrzehnte so­
wie seine Leistungen im Bereich der Gedenkstättenarbeit 
und bei der Aufarbeitung des Nationalsozialismus. 
Das höchste Bundesverdienstkreuz bekam außerdem 
Prof. Dr. med. Friedrich-Wilhelm Mohr, Herzchirurg 
und ärztlicher Direktor des Herzzentrums, für seine Ver­
dienste um den Aufbau des Herzzentrums zu einer Ein­
richtung mit internationalem Ansehen überreicht.
Prof. Dr.-Ing. Hubertus Milke, Rektor der HTWK Leip­
zig, und Prof. Dr. iur. Franz Häuser, Rektor der Universität 
Leipzig, haben im Juni 2010 eine Rahmenvereinbarung zur 
Zusammenarbeit beider Hochschulen abgeschlossen. Sie 
umfasst insbesondere gemeinsame Studienangebote und 
Forschungsvorhaben, kooperative Promotionsverfahren 
sowie Marketing und Öffentlichkeitsarbeit. Darüber hinaus 
sollen gegenseitig Kapazitätsengpässe ausgeglichen sowie 
Ausbildungs­ und Laborkapazitäten genutzt werden. 
Desweiteren arbeiten die Uni und das Forschungszentrum 
Dresden­Rossendorf (FZD) in Forschung und Lehre enger 
zusammen. Dazu unterzeichneten Rektor Häuser und der 
Wissenschaftliche Direktor des FZD, Prof. Dr. Roland 
 Sauerbrey, im Juli 2010 einen Kooperationsvertrag, der die 
Verbindung der Forschungsstelle Leipzig des FZD mit der 
Universität Leipzig stärken soll.
Träger des  
Bundesverdienstkreuzes:  
Prof. Dr. Alfons Kenkmann. 
Foto: Stefan Querl
Prof. Dr. iur. Franz Häuser (r.) 
und Prof. Dr. Roland 
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»An der Uni habe ich denken gelernt und mich sich selbst entwickelt«, erzählt Nora Krzonkalla, die letzten Monat 
ihr Studium an der Universität Leipzig beendet hat. Sie berich­
tet von Erfahrungen, die für jeden Studierenden dazugehören 
sollten und für die Leipzig an verschiedenen Hochschulen die 
Voraussetzungen bietet. Auf dem Gebiet der akademischen 
Lehre und Forschung begann mit der Gründung der Universi­
tät im Jahre 1409 eine langjährige Tradition. Heute studieren 
an hiesigen Hochschulen (siehe Tabelle Seite 16) rund 37.000 
Menschen – wegen der hohen Qualität der Ausbildung und 
nicht zuletzt wegen der attraktiven Freizeitangebote, dem stu­
dentischen Flair und den günstigen Wohnungen in der Stadt.
Die Uni zieht mit ihren 140 
Studiengängen einen Großteil 
der Studierenden (28.596, davon 
17.375 weiblich) an. Sie kom­
men aus ganz Deutschland, die 
meisten von ihnen aus Sachsen, 
Sachsen­Anhalt und Thüringen. 
Die Zahl der ausländischen Stu­
dierenden beträgt 2.833 (9,9 Pro­
zent). Sie stammen aus über 125 
Nationen weltweit. Im Winterse­
mester (WS) 2009/2010 gab es 
insgesamt 6.763 Studienanfänger, 
das sind 1.358 mehr als ein Jahr 
zuvor. Und seit dem WS 1993/1994 hat sich die Zahl der Studie­
renden (17.462) um mehr als 9.000 erhöht.
Auch Leipzigs zweitgrößte Hochschule, die Hochschule für 
Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK), verzeichnet stetigen 
Zuwachs. Studierten hier im Jahr 2004 rund 5.600 junge Leu­
te, so waren es im Jahr 2009/2010 zirka 6.800. Im Juni dieses 
Jahres schlossen die Universität Leipzig und die HTWK einen 
Rahmenvertrag über ihre künftige Zusammenarbeit ab – nach 
bereits zahlreichen Kooperationen in Lehre, Forschung und 
Nachwuchsförderung. Die Vereinbarung umfasst gemeinsa­
me Studienangebote und Forschungsvorhaben, insbesondere 
auch kooperative Promotionsverfahren, und soll die bewähr­
ten Profile beider Standorte stärken, außerdem ihre Attrakti­
vität für Studierende wie Forschungspartner aus Wirtschaft 
und Gesellschaft weiter steigern. Darüber hinaus tragen die 
neuen Partner zur zukunftsweisenden Gestaltung des sächsi­
Studieren in Leipzig
Der Leipziger Hochschulraum wächst (zusammen), die Studierenden lieben ihre Stadt
schen Hochschulraumes bei und fördern die Vernetzung wett­
bewerbsfähiger Bildungs­ und Forschungsstrukturen in der 
Region.
Bildung und ein breites Kompetenz­Spektrum stehen bei der 
Jugend hoch im Kurs – in diesem Zusammenhang auch der Stu­
dienstandort Leipzig, wie vorangestellte Zahlen belegen. Wäh­
rend die hiesige Hochschullandschaft also weiter aufblüht, glü­
hen schon lange die Herzen der Studierenden für ihre Stadt*: 
Nora, die Musik­, Kommunikations­ und Medienwissenschaft 
studiert hat, mag die Universität Leipzig so sehr, dass sie beim 
universitären Projekt »Ich zeig dir meine Uni …« Campus­Füh­
rungen für Schülergruppen leitete. Und sie liebt die Studenten­
stadt mit »preiswerten Mieten 
und hoher Lebensqualität«. Au­
ßerdem schätzt die 25­Jährige 
den »Luxus«, den ihr die Uni 
geboten hat: »Mein Studium 
hat genau meinen Interessen 
entsprochen, auch wenn die be­
ruflichen Möglichkeiten relativ 
inkonkret sind«, sagt sie.
Rückblickend sei sie aber mit 
ziemlich romantischen Vorstel­
lungen an die Uni gekommen, 
wenngleich sie ihr Studium nun 
gemeistert hat. Wichtig dabei auch: das richtige 
Umfeld. »Ich habe ganz liebe Menschen kennengelernt, mit de­
nen ich neben der persönlichen Ebene auch noch die fachliche 
teilen kann. Das war neu für mich. Die Bereiche sind ja ziemlich 
speziell, da tut es einfach gut, mal zu fachsimpeln«, schwärmt 
sie. Studienanfängern rät Nora zudem, auch außerhalb der Uni 
die beruflichen Interessen auszuloten. »Das Wissen aus der 
Uni ist gut, aber wer nicht in der Wissenschaft bleibt, muss sich 
oft neu orientieren«.
Nun blickt Nora in Richtung Zukunft: »Öffentlichkeitsarbeit 
macht mir Spaß, am Theater war‘s auch toll. Stiftungsarbeit in­
teressiert mich, es ist also offen«, sagt sie. »Für den Anfang wär 
es schön, in Leipzig zu bleiben. Aber ich denk, dass ich einer Ge­
neration angehöre, die eh alle drei Jahre was anderes macht.«
Katrin Henneberg 
* Zumindest vermitteln Umfragen unter und Gespräche mit Leipziger Studierenden der 
 Autorin, die selbst an der Universität Leipzig studierte, immer wieder diesen Eindruck.
»Ich habe ganz liebe Menschen 
kennengelernt, mit denen ich 
neben der persönlichen Ebene 
auch noch die fachliche teilen 
kann.«, Nora Krzonkalla, 25.
Austausch während einer Schaffenspause: 
 Studierende auf den Stufen der Bibliotheca Albertina.
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Titelthema




Alma mater  
lipsiensis*
1409 28.596 + größte Hochschule in Leipzig und bundesweit die zweitälteste Universität mit 
durchgehendem Lehrbetrieb
+ nach Ausbruch des II. WK gehörte die Universität Leipzig zu den vier »groß-
deutschen« Universitäten, die unterrichten durften, zum Kriegsende aber 
durch Bombenangriffe geschlossen
+ Anfang 1946 Wiedereröffnung, 1953 Umbenennung in Karl-Marx-Universität 
Leipzig, 1991 wieder ursprünglicher Name Alma mater lipsiensis
+ 1993 Übernahme der Infrastruktur der Deutschen Hochschule für Körperkultur 
(DHfK), die aus dem 1925 gegründeten Institut für Leibesübungen entstanden 
war, durch die neue Sportwissenschaftliche Fakultät; die DHfK selbst nahm 
den Ausbildungsbetrieb 1950 auf und wurde 1990 aufgelöst
+ die ehemalige Pädagogische Hochschule »Clara Zetkin« (1972–1991) wird 









ca. 6.800 + größte Fachhochschule in Sachsen
+ bis 1992 Technische Hochschule Leipzig – gegründet 1977 aus der 
Hochschule für Bauwesen Leipzig und der Ingenieurhochschule Leipzig 
und aus der Fachschule für Bibliothekare und Buchhändler Leipzig, aus der 
Fachschule für wissenschaftliches Bibliothekswesen sowie aus dem Institut für 
Museologie
Hochschule 





1843 837 + 1843 vom Gewandhauskapellmeister, Komponisten und Pianisten  
Felix Mendelssohn Bartholdy (1809–1847) als Conservatorium der Musik  
gegründet und damit älteste Musikhochschule in Deutschland
+ beherbergt das traditionsreiche, im Jahr 1919 gegründete 
Kirchenmusikalische Institut
+ HMT erhielt 1972 zu Ehren ihres Gründers neuen Namen
+ 1992 Eingliederung der Theaterhochschule »Hans Otto« Leipzig,  
die erste Theaterhochschule Deutschlands
Hochschule 
für Grafik und 
Buchkunst Leipzig 
(HGB)*
1764 ca. 530 + eine der ältesten Kunsthochschulen in Deutschland
+ gegründet von Prinz Xaver von Sachsen als Akademie für Malerei,  
spätere Ausweitung zur Kunstakademie
+ ab 1835 Akademie der bildenden Künste, ab 1900 Königliche Akademie für 
graphische Künste und Buchgewerbe, in der Weimarer Republik Staatliche 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe




1991 ca. 530 + Trägerschaft: Deutsche Telekom AG
+ private, staatlich anerkannte Fachhochschule
+ ging 1991 aus der Ingenieurschule Leipzig der Deutschen Bundespost 
Telekom hervor, diese war im Rahmen der Wiedervereinigung 1990 durch 








ca. 300 + auch Leipzig Graduate School of Management, private Business School mit  
Universitätsrang, erste deutsche private Hochschule für Betriebswirtschaftslehre
+ auf Initiative der Leipziger Handelskammer gegründet, 1946 Eingliederung 
an die Universität Leipzig, 1969 dann wieder gewisse Eigenständigkeit, 1992 
Neugründung durch die Industrie- und Handelskammer
* Trägerschaft durch den Freistaat Sachsen
** Außerdem befinden sich in Leipzig Standorte der staatlichen Berufsakademie Sachsen und der privaten AKAD Hochschule mit Angeboten zu Fernstudien und Weiterbildungen.
Tabelle: Katrin Henneberg / Quelle: Wikipedia, Universität Leipzig
Leipzigs Hochschullandschaft in Zahlen und Fakten
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Jugendliche im Jahr 2010 wollen zielstrebig ihren Weg fin-
den. Die Bildungsangebote der Universität Leipzig stehen 
dabei hoch im Kurs. Denn sie bieten Studienanfängern eine 
Vielzahl von Wahl- und Entwicklungsmöglichkeiten, wenn es 
um Fächerkombinationen, Lern- und Lehrformen oder wis-
senschaftliche Wege geht. Prof. Dr. Wolfgang Fach, Prorek-
tor für Lehre und Studium an der Universität Leipzig, sprach 
im Interview darüber, was die Alma mater lipsiensis Studen-
ten bietet, aber auch abverlangt.
»Mehr Disziplin  











Interview mit Prof. Dr. Wolfgang Fach, 
 Prorektor für Lehre und Studium
Frage: Die rheingold-Jugendstudie 2010 bescheinigt der 
jungen Generation große Anpassungsbereitschaft, per-
sönliche Beweglichkeit und Pflichtbewusstsein. Inwiefern 
spielt selbstbestimmtes Studieren heute noch eine Rolle?
Mit dem selbstbestimmten Studieren ist es so ein Sache. 
 Vorausgesetzt wird nämlich ein Selbst, dem bereits vollkom­
men klar ist, in welche Richtung seine Entwicklung gehen soll, 
und das im Übrigen auch schon zu wissen glaubt, was Wissen­
schaft ist. Was würden wir von jemand halten, der Theologie 
studieren will, das Alte Testament aber auslassen möchte, weil 
es ja, wie sein Namen schon sage, veraltet sei? Von dieser Sor­
te gibt es zahllose – und wirkliche – Fälle. Nach einer langen, 
weitgehend fremdbestimmten Schulkarriere kommen solche 
Wünsche natürlich leicht in den Sinn. Doch »Disziplinen« hei­
ßen nicht umsonst so.
Genau betrachtet kann das Recht auf freie Studienwahl nicht 
mehr bedeuten als: sich in bestimmten Grenzen ein Korsett 
wählen zu dürfen. Wissenschaft ist schließlich kein leeres 
Gefäß, in das jeder hineinschütten kann, was ihm so in den 
Sinn kommt. Das Glas ist gerade für den, der mit dem Studium 
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anfängt, nicht nur halb, sondern randvoll, angefüllt mit Daten­
lagen, Methodenstreits und Theoriedebatten. Um diese Be­
stände kommt niemand herum, der im Ernst studieren will, ob 
selbstbestimmt oder nicht.
Was kann die uni zur Wegfindung beitragen?
Den (hoffentlich) richtigen Weg findet nur, wer die Möglich­
keit hat und vielleicht sogar dazu verpflichtet ist, sich über un­
terschiedliche Wissensangebote zu informieren. Da könnten 
wir manches einigen amerikanischen Unis abschauen, die an 
den Anfang des Studiums ein systematisches Orientierungs­
programm setzen. Das von »Bologna« geförderte Denken in 
»Durchlaufmengen pro Zeiteinheit« ist zu einem erheblichen 
Maß kontraproduktiv.
Sie sprechen von Korsetts, also Zwängen. Wo gibt es freie 
Bahnen? 
Denken Sie daran, welche Funktion das Korsett im wirkli­
chen Leben einmal gehabt hat. Offensichtlich sind wabernde 
Massen nichts, was per se schön und gut ist. Mit dem selbstbe­
stimmten Studium ist es ähn­
lich. Neuankömmlinge stehen 
vor überbordenden Wissens­
massen und würden ohne in­
tellektuelle Korsettstangen 
unter diesem Berg begraben. 
Freiheit steht dann eigentlich 
für Hilflosigkeit. Oder anders 
formuliert: Mehr »Disziplin« 
bedeutet unter solchen Um­
ständen mehr Freiheit. Ich 
will noch einmal auf das Bild 
des vollen Glases zurückkommen. Niemand fordert, dass Stu­
dierende den Inhalt einfach hinunterkippen und in sich hinein­
würgen. Ganz im Gegenteil: Alle sollen sagen, was sie von dem 
Gebräu halten. Auch hat manches durchaus verdient, wieder 
ausgespuckt zu werden. Doch trinken muss man.
Mit innovativen Lern- und Lehrformen ist die Wissens-
vermittlung der uni dennoch flexibler geworden. 
In Maßen ja, aber einen Durchbruch zu mehr Flexibilität – 
und Qualität – erwarte ich mir vor allem durch das E­Teaching, 
und da steht diese Universität, obwohl sie weiter ist als andere, 
noch ganz am Anfang.
 
Welche Vorteile bringt dieser neue Weg des Lernens?
Die traditionelle Wissensvermittlung und besonders das 
Vorlesungsformat leiden unter vielen Defekten: große Zahlen, 
anonyme Räume, schlechte Sicht, miese Akustik, starre Zeiten, 
manchmal auch mürrische oder tapsige Dozenten. Dagegen 
stehen die Möglichkeiten einer Lernplattform: Man kann Leh­
rende beliebig stoppen, Passagen, die nicht verständlich sind, 
zweimal anhören, die Vorlesung mit Kommilitonen in WGs und 
dann, wenn es einem passt, abspielen, sich nicht zuletzt auch 
mal Dozenten fremder Unis zu Gemüte führen, die andere In­
halte oder alternative Methoden rhetorisch besser (und auf 
Englisch) präsentieren. Davon können Studierende nur profi­
tieren, auch wenn die Realität dann etwas weniger glanzvoll 
aussieht. Dabei geht es nicht darum, das Alte einfach über Bord 
zu werfen – wir müssen eine gute Mischung finden.
Inwiefern sollten Studierende heute flexibler sein?
Bis vor nicht allzu langer Zeit sind die allermeisten Absol­
venten beim Staat gelandet. Davon kann natürlich keine Rede 
mehr sein. Stattdessen ist fast jeder, der heute die Universität 
verlässt, mit unübersichtlichen Verhältnissen und unsicheren 
Aussichten konfrontiert. Er weiß dann nicht mehr, wohin die 
Reise geht oder was ihn am Ziel erwartet. Mit dem umstritte­
nen »Wahlbereich« versucht die UL ihre Studierenden auf diese 
Lage vorzubereiten, doch kommt die­
se Botschaft leider nicht so recht an.
Welche Rolle spielt die Fächerviel-
falt für die Attraktivität der uni?
Selbstredend eine große. Das pom­
pöse Gerede von der »Globalisierung« 
bläht zwar den Sachverhalt meis­
tens gewaltig auf, gleichwohl gibt es 
ihn. Und wenn dem so ist, dann sind 
Wissensangebote, die globale Struk­
turen, fremde Kulturen und ferne 
Länder in ihrem Repertoire haben, von unschätzbarem Wert. 
Daher darf sich Leipzig glücklich schätzen, gerade in dieser 
Hinsicht eine Menge bieten zu können – und die Studierenden 
können sicher sein, unter dem Strich die richtige Uni gewählt 
zu haben.
Zurück zum titelthema »Leipzig studieren«. Was bietet 
die Stadt selbst ihren Studierenden?
Wir betrachten die Stadt gewissermaßen als verlängerte 
Universität. Interessante Kneipen und preiswerte Wohnun­
gen sind attraktive Plätze des Studierens – ein Fernstudium in 
nächster Nähe, sozusagen, das Präsenz und Distanz zugleich 
ermöglicht. Viel mehr kann man eigentlich nicht wollen.
Das Gespräch führte Katrin Henneberg. 
»Die Studierenden können 
sicher sein, die richtige Uni 
gewählt zu haben.«
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Aller Anfang ist schwer. Was das Studium angeht, wird Gud­run Ratter mit dieser Botschaft täglich konfrontiert – seit 
fast 18 Jahren. Im November 1992 begann die heute Dienstäl­
teste ihrer Abteilung in der Zentralen Studienberatung (ZSB). 
Eine ihrer wichtigsten Aufgaben: Studienanfängern den Ein­
stieg an der Universität Leipzig zu erleichtern. Zur Beratungs­
tätigkeit gehört es für die studierte Lehrerin für Biologie und 
Chemie und anderes auch, ihre Klienten aufzumuntern, zu 
trösten oder ihnen über Klippen hinwegzuhelfen.
»Sich in jeden Einzelnen hineinzuversetzen, gehört zu den 
Grundvoraussetzungen meines Berufs«, sagt die Studienbe­
raterin. »Ohne Einfühlungsvermögen wird es schwer, die ver­
schiedenen Probleme der Studierenden zu verstehen.« Es sind 
aber nicht nur Anfänger, denen Gudrun Ratter und drei weite­
re Berater aus der ZSB mit stets aktuellen Informationen rund 
ums Studium zur Seite stehen. »Bereits Schüler, die über eine 
Studienaufnahme nachdenken und Hilfe bei der Studienori­
entierung brauchen, wenden sich an uns.« Ebenso kämen Stu­
dierende, die den Studienbeginn zwar gemeistert und oft auch 
schon einen großen Teil ihres Studium absolviert, dann aber 
doch in dessen Verlauf mitunter größere Probleme bekommen 
haben. Oftmals hängt das auch mit der Umstellung auf das 
Bachelor­/Mastersystem und damit den auslaufenden alten 
Studienabschlüssen, sowie häufigen gesetzlichen Änderun­
gen, zusammen. »Um hier zu helfen, benötigen wir meistens 
umfassendere Informationen als die, welche die Studierenden 
manchmal zunächst bereit sind, preis zu geben. Wir müssen 
aber oft mehr ins Kalkül ziehen, um einen gemeinsamen Lö­
sungsweg zu finden.«
Deshalb ermutigt sie, Hemmschwellen zu überwinden. Viele 
nutzen auch das Beratungs­ und Diskussionsforum im Inter­
net, um anonym und ohne Registrierung um Rat zu fragen. Ein 
persönliches Gespräch ist dem aber vielfach vorzuziehen.
Abiturienten machen Gudrun Ratter zunächst auch mal rat­
los: »Viele wissen selbst kurz vor dem Abitur nicht, in welche 












Gudrun Ratter – Studienberaterin mit  
Kompetenz und  Einfühlungsvermögen
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Als zentrale Serviceeinrichtung für alle Studieninteressen­
ten, Bewerber und Studierenden der Universität Leipzig fun­
giert das Studenten Service Zentrum (SSZ), das Anfang Novem­
ber 2008 seine Pforten öffnete. Mitarbeiter der verschiedenen 
Einrichtungen, die die Orientierung an der Universität Leipzig 
erleichtern und Fragen rund um das Studium beantworten, 
bieten hier gemeinsam ein breites Informations­, Beratungs­ 
und Serviceangebot an, unter anderem:
• Information und Beratung zu Studienangebot, Studienin­
halten, Studienbedingungen, Bewerbung, Immatrikulation, 
Rückmeldung und vielem anderen
• Spezialsprechstunde zum Lehramtsstudium
• Ausgabe/Entgegennahme/Prüfung von Unterlagen und  
Anträgen sowie Erstellung von Bescheinigungen
• Beantragung von Beurlaubung, Studiengangwechsel,  
Exmatrikulation et cetera
• Beglaubigung von Dokumenten der Universität Leipzig
• Ausgabe von Informationsmaterialien der Universität  
Leipzig
Hilfreich unter einem Dach
Zentrale Studienberatung, Studenten-
sekretariat und Studentenwerk bieten 





• Information zu allen Angeboten des Studentenwerkes,  
zur Ausbildungsförderung (BAföG­Service) 
• Sozialberatung des Studentenwerks
Im SSZ werden auch zahlreiche Informations­ und Bera­
tungsveranstaltungen rund um das Studium für Schulklassen, 
Lehrer und Studierende durchgeführt. 
red. 
www.zv.uni-leipzig.de/studium/angebot.html
Im Studienjahr 2008/09 wurden durch die ZSB  
 insgesamt 43.260 Studieninteressenten und  
Studierende  zu den unterschiedlichsten Themen und 
Fächern informiert – davon am Tag der offenen Tür, am 
Studien informationstag und auf externen Veranstaltun­
gen etwa 19.140. Die übrigen 24.116 Beratungen waren 
tägliche  Arbeit: Kurzinformationen (8.689), persönliche 
Gespräche (2.009), postalische Informationen (1.257), 
Auskünfte via E­Mail (6.339), Beantwortung von Fragen 
am Telefon (5.343) und im Internetforum (479).
Übrigens: Vor fast 100 Jahren, im Sommer 1912, war die 
Universität Leipzig neben der Königlichen Friedrich­
Wilhelms­Universität Berlin die zweite Hochschule in 
Deutschland, die eine allgemeine Studienberatungsstelle 
einrichtete. Nach der politischen Wende entstand Mitte 
1991 die ZSB im neu  gebildeten Dezernat Akademische 
Verwaltung. Seit dem WS 2008/09 ist die ZSB auch im 
Studenten Service Zentrum (SSZ) der Universität Leipzig 
anzutreffen.
dann meistens nicht zu schaffen, herauszufinden, was zu ihnen 
passt. Ich muss mich langsam herantasten an das, was letztlich 
in Frage kommen könnte. Interessen, Neigungen, Fähigkeiten, 
Anforderungen spielen dabei eine Rolle. Meistens versuche 
ich dann, erst einmal das große Fachgebiet einzugrenzen und 
anschließend einen Überblick über die Möglichkeiten zu ge­
ben.« Dabei findet es die Mutter zweier studierter Kinder auch 
hilfreich, auf ihrem beruflichen Weg selbst verschiedene Din­
ge vom Lehrerberuf bis zur Leitung der Studienabteilung im 
Bereich Sprachen ausprobiert zu haben. »Und natürlich spielen 
auch mein Alter und die sonst im Leben gesammelten Erfah­
rungen eine gewisse Rolle.«
Zunächst sei es immer wichtig, dass ein Studienberater wirk­
lich zuhören könne, den anderen ausreden lässt und Verständ­
nis aufbringt. »Wir versuchen danach, den Betroffenen dabei 
zu helfen, sich konkret in Bewegung zu setzen.« Fehlende Zeit, 
die Finanzlage, die Psyche und auch Kinder können zu Störun­
gen im Studium führen. Ist ein Plan entwickelt, geht es an die 
praktische Umsetzung. Aller Anfang ist schwer, aber der erste 
Schritt bereits getan.
Katrin Henneberg 
Blick in das SSZ.
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Die Rundum­Versorgung, die es Studierenden ermöglicht, sich voll auf ihr Studium zu konzentrieren, bietet das Leip­
ziger Studentenwerk: ein schmackhaftes und preiswertes Mit­
tag­ und Abendessen, Kaffee und Snacks zum Mitnehmen für 
die Pausen zwischen den Seminaren und Vorlesungen, günsti­
gen Wohnraum und vielfältige Beratungsangebote für fast alle 
studentischen Lebenslagen. Außerdem ist das Studentenwerk 
für die Umsetzung des Bundesausbildungsförderungsgesetzes 
zuständig.
Als Dienstleister mit sozialem Auftrag betreut es die rund 
37.000 Studierenden der Universität, der Hochschule für Tech­
nik, Wirtschaft und Kultur, der Hochschule für Grafik und 
Buchkunst, der Hochschule für Musik und Theater, der Han­
delshochschule, der Fachhochschule für Telekommunikation 
und der Berufsakademie Leipzig. Finanziert wird ein Großteil 
Das Studentenwerk Leipzig bietet 
 Serviceleistungen für Studierende
der Leistungen des Studentenwerkes durch den studentischen 
Semesterbeitrag, das Mensaessen wird daneben mit Landes­
mitteln bezuschusst. In ganz Leipzig betreibt das Studenten­
werk Mensen und Cafeterien, außerdem werden rund 5.000 
Plätze in 14 Studentenwohnheimen angeboten.
Studierende in Problemsituationen können sich beraten las­
sen, erhalten psychologische Unterstützung und Rechtsaus­
künfte. Die Sozialberaterin berät schwangere Studierende und 
Studierende mit Kind sowie chronisch kranke und behinderte 
Studierende, außerdem werden verschiedene Kinderbetreu­
ungsmöglichkeiten angeboten. Eine Nebenjobvermittlung und 
die Unterstützung studentischer Kulturarbeit runden das An­
gebot des Studentenwerkes ab. 
red. 
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Die Mensen und Cafeterien des Studentenwerkes Leipzig bieten werktags zu jeder Mahlzeit vielfältige Speisen und 
Getränke an, um die Studierenden und Mitarbeiter der Leip­
ziger Hochschulen während ihres Studien­ und Arbeitsalltags 
preiswert und unkompliziert zu versorgen. Die Studentin Irene 
Ristau machte den Praxistest. 
Frühstück wird in fast allen Häusern angeboten, so auch in 
der Mensa Liebigstraße, gelegen inmitten des Geländes des 
Universitätsklinikums. Nicht weit vom Stadtzentrum sowie 
Seminar­ und Hörsaalgebäude der Universität Leipzig entfernt, 
kann man sich in dieser Mensa von Montag bis Freitag nicht 
nur mittags, sondern bereits zwischen acht und zehn Uhr sehr 
gut stärken. Neben belegten Brötchen, Frischobst aus der Regi­
on sowie kernigem Vital­ und Knuspermüsli stehen auch haus­
gemachte Salate, deftige Suppen sowie Reibe­ und Eierkuchen 
zum Sattessen bereit.
Wer bei einem frisch gebrühten Kaffee neue Energie tanken 
möchte, kann preiswerte und fair gehandelte Kaffeespeziali­
täten in allen Mensen und Cafeterien des Studentenwerkes 
genießen – auch in der Mensa Tierklinik auf dem Gelände der 
Veterinärmedizinischen Fakultät. Dort lädt fernab vom Trubel 
des Leipziger Stadtzentrums bei schönem Wetter ein großzü­
giger Freisitz mit Sonnenschirmen zum gemütlichen Verweilen 
und Erholen ein.
Zur Mittagszeit haben die Studierenden die Qual der Wahl, 
denn die Mensen an vielen Standorten bieten umfangreiche 
Speisen in verschiedenen Preiskategorien an, die Auswahl 
reicht von fleischlosem Essen über Wok­ und Grillgerichte bis 
hin zu Pasta und Salaten. Vor ungewöhnlicher Kulisse speisen 
angehende Akademiker in der Mensa Petersteinweg. Sie befin­
det sich in unmittelbarer Nähe zum Stadtzentrum, zur Univer­
sitätsbibliothek und zum Geisteswissenschaftlichen Zentrum. 
Im historischen Speisesaal sitzt man in stilvollem Ambien­
te unter wagenradgroßen Kronleuchtern und zwischen mit 
dunklem Holz getäfelten Säulen.
Im Lipsiusbau der Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur im Leipziger Süden befindet sich eine weitere Mensa, 
die Mensa Academica, welche viel von Studierenden und Mit­
arbeitern der HTWK besucht wird. Sie ist terrassenartig ange­
legt, so dass die Gäste auf vier Ebenen und zusätzlich in zwei 
Speisesälen ihr Mittagessen genießen können. Ein großes Glas­
dach sorgt für viel Licht und bunte Möbel für eine freundliche 
Atmosphäre. Momentan noch im Zelt wird am Campus Jahnal­
lee versorgt, wer hungrig ist. Doch hier gehen die schon lange 
überfällig gewesenen Bauarbeiten gut voran und so hofft das 
Studentenwerk, ab dem Frühjahr an alter Stelle, aber in völlig 
neuem Gewand, wieder Gäste begrüßen zu können.
Vielfalt wird großgeschrieben
Ein Rundgang durch einige Mensen des Studentenwerkes Leipzig
Wem abends der Magen knurrt, der kann den Tag in der im 
Sommer 2009 eröffneten und immer gut besuchten Mensa am 
Park, die mitten im Stadtzentrum Leipzigs gelegen ist, ausklin­
gen lassen. Von Montag bis Donnerstag ist dort während der 
Vorlesungszeit nicht nur mittags sondern auch abends geöff­
net. Mehrere schmackhafte warme Gerichte gibt es, daneben 
locken Salatbar, Pastarondell und eine Theke mit köstlichen 
Desserts und hausgemachten Kuchen. Diese Einrichtung be­
geistert nicht nur durch einladende und moderne Gastbereiche 
und deren großzügige Gestaltung, sondern vor allem durch das 
hier vom Studentenwerk neu eingeführte Free­flow­Konzept, 
was die Selbstentnahme der Speisen und Komponenten durch 
die Mensagäste erlaubt. So hat jeder Gast die Möglichkeit, sich 
aus den verschiedenen Komponenten und Beilagen sein ge­
wünschtes Essen zusammenzustellen und zufrieden satt zu 
werden.  
Irene Ristau 
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Verteilt auf das Stadtgebiet bie-tet das Studentenwerk Leipzig 
rund 5.000 Wohnheimplätze an. 
Die Mieten sind günstig, in ihnen 
sind alle Nebenkosten, wie Strom, 
Wasser, Kabelfernsehen und In-
ternetanschluss, schon enthalten. 
Nicht zuletzt ein Grund dafür, dass 
sich Studierende gern für ein Zim-
mer im Wohnheim entscheiden. 
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Studieren mit Kind 
Das Zimmer von Yuanyuan ist klein, aber gemütlich. Über­
all hängen Mobiles von der Decke, die Wände zieren bunte 
Kindermotive. Die chinesische Studentin hat ihr Wohnheim­
zimmer für ihren 13 Monate alten Sohn Johann­Karl bunt und 
freundlich gestaltet. Sie lebt mit ihm zusammen im Wohnheim 
in der Bornaischen Straße, in einer alten Villa im Leipziger Sü­
den. »Ich wohne gerne hier«, sagt die 30­Jährige. »Alles ist grün 
ringsherum, wir haben hier schöne Balkons und große Wohn­
küchen.« Wegen Johann­Karl hat sie sich bewusst fürs Wohnen 
im Wohnheim entschieden. Hier gibt’s keinen WG­Stress, weil 
auch andere Bewohner Kinder haben.
»Ich kann auch mal mehr heizen für den Kleinen«, sagt Yu­
anyuan, die im sechsten Semester Musikwissenschaft an der 
Universität studiert. Wenn sie Zeit hat, singt sie auch noch im 
Universitätschor mit. Leicht ist es nicht immer für die quirlige 
Chinesin, mit ihrem Sohn in einem Raum zu leben, denn dieser 
ist Schlaf­, Arbeits­ und Kinderzimmer in einem. Aber »Jojo«, 
wie sie ihn nennt, besucht seit kurzem auch den Kindergarten 
des Studentenwerkes, der sich im gleichen Haus befindet. So 
kann sich Yuanyuan tagsüber wieder etwas mehr ihrem Stu­
dium widmen. »Momentan bin ich damit ganz zufrieden und 
wohl fühle ich mich auch hier«, sagt sie lächelnd.
Wohngemeinschaft
Thomas und Wenke sind Nachbarn im Wohnheim und tref­
fen sich hin und wieder auf einen Kaffee in einer WG­Küche. 
Wenke, die im dritten Semester Sport an der Universität stu­
diert, ist vom Wohnheim begeistert: »Es ist so schön ruhig hier 
und für mich ideal. Der Hörsaal und die Sportanlagen liegen 
direkt nebenan«, erzählt die 20­Jährige, die schon seit dem ers­
ten Semester in der Mainzer Straße lebt. »Ich fand es einfach 
am unkompliziertesten, zum Studienbeginn ins Wohnheim zu 
ziehen. Und günstig ist es außerdem«, ergänzt die Rostockerin.
Ihr Nachbar Thomas wohnt sogar schon drei Jahre im Wohn­
heim, geplant hatte er das anders. Eigentlich war das Wohn­
heimzimmer nur als Zwischenstation gedacht. Inzwischen 
fühlt sich der Politikstudent jedoch so wohl, dass er sich sogar 
als Wohnheimsprecher für die Probleme und Interessen an­
derer Bewohner einsetzt. »Außerdem finde ich es sehr ange­
nehm, dass man sich um fast nichts kümmern muss. Wenn mal 
was kaputt ist, sagt man einfach dem Hausmeister Bescheid«, 
schmunzelt er.
Studierende mit einer Behinderung
Sarah bewohnt in der Arno­Nitzsche­Straße eine geräumi­
ge Wohnung. Das Studentenwerk stellt hier und an anderen 
Stellen Räume für rollstuhlgerechtes Wohnen zur Verfügung. 
Die KMW­Studentin hat ihren eigenen Raum, in einem zweiten 
Zimmer in der Wohnung ist während der Woche ihre Assisten­
tin zu Hause. »Ich liebe es, hier zu wohnen, es gibt eine schöne 
große Küche und ein geräumiges Bad«, erklärt die 24­Jährige. 
Schon seit dem Studienbeginn lebt sie in der Wohnung, die ihr 
die Sozialberaterin des Studentenwerkes empfohlen hatte. 
»Für mich ist die Verkehrsanbindung optimal, und die Miete ist 
auch sehr günstig«, schwärmt sie.
Tina Stephan 






Die chinesische Studentin Yuanyuan mit »Jojo«, 
ihrem 13 Monate alten Sohn.
Wenke und Thomas treffen sich, wie allerorts in WGs beliebt, 
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In der Jobvermittlung des Studen­tenwerkes Leipzig werden Jobs an 
Studierende vermittelt, die sich neben 
dem Studium etwas dazu verdienen 
wollen. Das Angebot reicht von kurz­
zeitigen Tätigkeiten über längerfristig 
angelegte Jobs ohne Bezug zum Studi­
um bis hin zu solchen, bei denen man 
die im Studium erworbenen Kennt­
nisse anwenden muss. Alle Angebote 
des Studentenwerkes sind auf dessen 
Webseiten zu finden. Interessenten 
suchen sich einen Job aus und gehen 
Jobs für Studierende –  
mit und ohne Bezug zum Studium
A
nzeige
dann  direkt in die Jobvermittlung 
 Goethestraße 6, Freitreppe rechts neben 
dem Haupteingang, Öffnungszeiten: 
Mo/Mi/Do 7.30­12.00 und 13.00­15.00 Uhr 
Di 7.30­12.00 und 13.00 ­17.00 Uhr  
Fr 7.30­12.30 Uhr   




Erick van Egeraats Architekturmodell von Paulinum und Neuem Augusteum am Campus Augustusplatz wird noch 
bis zum 31. Oktober in der Pinakothek der Moderne, dem 
Architekturmuseum der Technischen Universität München, 
gezeigt. Die Ausstellung »Geschichte der Rekonstruktion – 
Konstruktion der Geschichte« umfasst insgesamt etwa 150 
verschiedene Rekonstruktionsvorhaben aus der Baugeschichte 
und der  Gegenwart.
Oftmals wurde in Deutschland, gerade in jüngerer Vergan­
genheit das Thema »Rekonstruktion oder Neubau« kontrovers 
diskutiert. Dazu zählten Debatten wie die um den Wiederauf­
bau der Dresdner Frauenkirche oder der Leipziger Universi­
tätskirche. Es wurde und wird über das Berliner Schloss, das 
Potsdamer Stadtschloss, das Braunschweiger Residenzschloss 
oder den Frankfurter Römerberg gestritten. Dabei, und das 
belegt diese Ausstellung eindrucksvoll, ist die Rekonstruktion 
verlorener Bauten – aus verschiedenen Gründen und mit wech­
selndem Verständnis von Wiederherstellung – bereits seit der 
Antike selbstverständlicher Teil der Baugeschichte.
Sobald die Universität Leipzig die neuen Gebäude am Augus­
tusplatz bezieht, erhält das Modell an prominenter Stelle sei­
nen endgültigen Platz. 
Thomas Piesk 
www.architekturmuseum.de
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»Zum Grazer Kleeblattlauf haben wir die Tradition, dass es am Tag vorher wie aus Kübeln schüttet und wir am 
nächsten Tag im Schlamm laufen müssen.« Mit diesem Kom­
mentar wurden wir auf unsere Teilnahme vorbereitet. Durch 
den Kontakt des Leiters des Akademischen Auslandsamtes der 
Uni Leipzig, Dr. Svend Poller, zur Uni Graz erhielt ein Leipzi­
ger Kleeblatt die Chance, am größten Campus­Event Europas 
teilzunehmen. »Der gemeinsame Lauf tschechischer und deut­
scher Studierender und Wissenschaftler von Prag nach Leipzig 
im Jubiläumsjahr hat mir vor Augen geführt, welche Bindungs­
kraft völkerverbindendes Schwitzen haben kann. Deshalb lag 
es nahe, die Partnerschaft zur Universität in Graz, die sehr gut 
läuft, auch sportlich zum Laufen zu bringen«, so Poller über die 
Aktion.
So machten wir uns über die Alpen ins Murautal nach Graz 
auf. Dort angekommen konnten wir mit landestypischen Spezi­
alitäten gezielt »Carbo­Loading« für den bevorstehenden Lauf 
betreiben. Mit einem herzlichen »Seid‘s gegrüßt« wurden wir 
am nächsten Morgen von den Mitarbeitern des Büros für In­
ternationale Beziehung (BiB) der Uni Graz empfangen. Unsere 
Gastgeschenke, Picknick­Decken mit Uni­Leipzig­Logo, zauber­
ten ein Strahlen in die Gesichter unserer Gastgeberstaffel.
Die Zeit bis zum Lauf nutzten wir, um die Sehenswürdigkei­
ten der ehemaligen Kulturhaupstadt Europas zu betrachten. 
Schlag vier trafen wir uns vor der Karl­Franzens­Universität 
mit den anderen Staffeln des BiBs, um mit allen Läufern zum 
Internationaler Austausch –  
Leipziger sprinten beim Grazer Kleeblattlauf
Sportfeld des Uni­Sportzentrums zu pilgern. Claudia musste 
sich als Erste unserer Staffel durch den Wust der Laufenden 
quälen. Michael kämpfte am Anstieg der zu bewältigenden 60 
Höhenmeter kräftig mit dem zu hohen Puls. Lilli hatte keine 
Mühe, auf ihrem Abschnitt mit alten Sprinterqualitäten einige 
Plätze gutzumachen. Schlussläufer André meisterte den 2,6 Ki­
lometer langen Berg­ und Talparcours souverän in elf Minuten.
Pünktlich nach Zielschluss setzte der versprochene, hefti­
ge Platzregen ein. In Anbetracht der schwierigen Laufstrecke 
blieben uns so Bauchlandungen erspart. Stattdessen wurde 
zusammen mit den anderen Staffeln das Absolvieren gebühr­
lich mit Sportlerbrause gefeiert. Auch wenn es nur eineinhalb 
Tage waren, die wir in Graz verbracht haben, war die Zeit reich 
an bleibenden Eindrücken.
Claudia Gassner, Lilli Sonnengrün, André Schlichting  
und Michael Päßler 








Studenten sind faul, können nichts und machen nur Party. Pustekuchen! Studenten der Anglistik haben nun das Gegen­
teil bewiesen. Unter der Leitung von Prof. Dr. Elmar Schenkel 
veröffentlichten sie das Buch »Englisches Leipzig« (Edition 
Hamouda), was sogar die Queen veranlasste, sich für ein ihr 
zugeleitetes Exemplar staatsmännisch zu bedanken. 
Im Wintersemester 2009/10 wurde am Anglistik Institut 
zum ersten Mal ein Seminar angeboten, welches eine Buch­
veröffentlichung zum Ziel hatte. Unter dem Titel »Angelsäch­
sisches Leipzig – eine Spurensuche« trafen sich 32 Studenten 
und ließen ihrer Fantasie freien Lauf. Mit viel Mühe und Sorg­
falt wurde alles erforscht und durchleuchtet, von Literatur 
über Musik bis zur Geschichte.
Neben offensichtlichen Verbindungen, wie Leipziger Musi­
ker im Ausland, Englisch an der Universität Leipzig und eng­
lischsprachige Romane über Leipzig wurden auch unbekann­
te Bereiche entdeckt. Kaum einer weiß zum Beispiel, dass die 
Homöopathie mithilfe engagierter Sachsen Amerika eroberte, 
oder in wie vielen Filmen Leipzig als 
Drehplatz diente, erwähnt wurde oder 
sogar der Handlungsort war. Betrach­
tet wird auch das einzige englischspra­
chige literarische Werk über die Völ­
kerschlacht – ein Gedicht von Thomas 
Hardy mit dem Titel »Leipzig«. 
Schon diese kleine Auswahl zeigt, 
wie vielfältig das Buch geworden ist. 
Es ist eine wahre Spurensuche von 
A bis Z, welche viele Überraschungen 
bereithält und außer der alphabeti­
schen Anordnung der Artikel nichts 
mit einem öden Lexikon gemeinsam hat. »Ich wollte eigentlich 
ein langweiliges Buch machen, aber die Studenten haben mich 
im Stich gelassen«, sagt Schenkel augenzwinkernd. Langweilig 
ist es definitiv nicht, die Stile der Studenten sind so verschie­
den wie die Themen. Ein Lesegenuss für jeden, der Leipzig und 
das englischsprachige Ausland von einer anderen Seite kennen 
lernen möchte. 
Kati Voigt 
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Konversationsführer legt  
sprachliche Einflüsse offen
Die Forschungsgruppe Sephardenspanisch untersucht  
ein bisher wenig bekanntes, jüdisches Schrifttum
Die nach dem hebräischen Wort für die Iberische Halbin­sel, sefarad, benannten Sepharden sind Nachkommen der 
Ende des 15. Jahrhunderts von dort vertriebenen Juden. Viele 
siedelten im Mittelmeerraum, und ihre Sprachen – vor allem 
Spanisch und Portugiesisch – wurden zu Diasporasprachen. 
In Ländern Westeuropas und deren Kolonien passten sie sich 
sprachlich schnell an, dagegen erhielt sich das Spanische in den 
islamischen Ländern sehr lange. Im Osmanischen Reich blieb 
es bis ins 20. Jahrhundert mündlich wie schriftlich in Gebrauch.
Nach dem Abriss der Kontakte zu Spanien wurde es durch 
Dialektnivellierung, Kontakt mit den Sprachen des Osmani­
schen Reiches, den mediterranen Handelssprachen und dem 
Hebräischen als Bildungssprache sowie auf Grund des verlore­
nen Sprachkontakts zum einstigen Mutterland zu einer eige­
nen Varietät des Spanischen. Ab dem 19. Jahrhundert kam mit 
der Öffnung nach Westeuropa starker französischer Einfluss 
dazu. Mit Zerfall des Osmanischen Reichs und wachsender Be­
deutung der neuen Nationalsprachen des Balkans verlor das 
Sephardenspanische rasch an sozialer Bedeutung.
Hatte der Gebrauch der hebräischen Schrift über Jahrhun­
derte für den Zusammenhalt der sephardischen Sprachge­
meinschaft gesorgt, kam es jetzt zum Übergang zur lateini­
schen oder kyrillischen Schrift und damit zur Zersplitterung 
der Sprachgemeinschaft. Emigration nach Westeuropa (bis zur 
Machtergreifung der Nationalsozialisten gab es etwa in Berlin 
zirka 500 türkische Juden), Palästina und Amerika Anfang des 
20. Jahrhunderts dezimierte die sephardischen Gemeinden; 
Deportation und Ermordung in der NS­Zeit versetzte ihnen 
den Todesstoß. Die Überlebenden, vor allem aus der Türkei 
und Bulgarien, wanderten in die USA oder nach Israel aus; 
Sepharden spanisch war als Kommunikationsmittel nicht mehr 
relevant, seine Tage als lebende Sprache sind gezählt.
Vor allem mit der Annektierung von Teilen des Osmanischen 
Reiches durch Habsburg hatten sich Sepharden auch in Städten 
der Habsburger Monarchie angesiedelt und eine rege Publi­
kationstätigkeit entwickelt. Das im deutschsprachigen Raum 
entstandene sephardische Schrifttum – obwohl aus histori­
scher, kulturwissenschaftlicher und linguistischer Sicht sehr 





























Michael Menahem Papo (1884): El Traj´umán o livro de 
convers´ación en español y alemán (nemsˆesco) […].  
Wien: Jacob Schlossberg, Ausschnitt der Titelseite.
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Die Koexistenz des Spanischen mit dem Deutschen 
als Mehrheitssprache ist für die Kontaktlinguistik au­
ßerordentlich interessant und auch aus Perspektive 
der Fachsprachenforschung bedeutsam, da sich etwa 
in den zur Selbstverwaltung der jüdischen Gemeinden 
verfassten Texten relevante Unterschiede zur spani­
schen Rechts­ und Verwaltungssprache feststellen 
lassen. Das bisher kaum gesichtete Material ist für His­
panisten jedoch schwer zugänglich, da in hebräischer 
Schrift verfasst.
Seit zwei Jahren arbeitet die Forschungsgruppe Se­
phardenspanisch unter Leitung von Prof. Dr. Carsten 
Sinner am Institut für Angewandte Linguistik und 
Translatologie zu dem in den deutschsprachigen Ge­
bieten gebrauchten Sephardenspanisch. Derzeit wird 
eine kommentierte Edition eines 1884 in Wien erschie­
nenen sephardenspanischen Konversationsführers für 
Reisen nach Österreich erstellt. Die Analyse der Texte 
beweist den Einfluss des Deutschen auf das Sepharden­
spanische, und in den Texten – darunter in hebräischer 
Schrift gegebene deutsche Alltagsfloskeln und Erläute­
rungen zum Gebrauch der deutschen Sprache – finden 
sich wertvolle Informationen, so etwa aus Sicht der 
Historiografie der Sprachwissenschaft über die Kennt­
nisse der Phonetik und aus Sicht der Hispanistik über 
den Grad der Rehispanisierung des Wiener Judenspani­
schen durch das moderne Spanisch.
Prof. Dr. Carsten Sinner, Professur für  Iberoromanische 
Sprach- und Übersetzungswissenschaft, Institut  für  












Prof. Dr. Carsten Sinner. 
02. Nov. – 07. Nov. 2010
»Spurensuche«
Kontakt  _ _ _ _ _ euro-scene Leipzig // Ann-Elisabeth Wolff, Festivaldirektorin // Tel. 0341-980 02 84 // info@euro-scene.de // www.euro-scene.de
Karten  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _www.euro-scene.de/tickets // Tel. 0341-242 59 11
Partner: Sparkasse Leipzig / Deutscher Bühnenverein – Landesverband Sachsen / Goethe-Institut, München / Nationales Performance Netz (NPN), München / 
Holiday Inn Garden Court, Leipzig / Messedruck Leipzig GmbH / Café-Restaurant Telegraph / Hellerau – Europäisches Zentrum der Künste, Dresden / Thalia 
Theater Halle / Internationales Theaterinstitut (ITI) – Zentrum Bundesrepublik Deutschland, Berlin / Hochschule für Musik und Theater »Felix Mendelssohn 
Bartholdy« / Internationales Choreografisches Zentrum, Leipzig / Lehmanns Buchhandlung / ARTE / tanz, Zeitschrift für Ballett, Tanz und Performance, Berlin / 
kreuzer, Das Stadtmagazin, Leipzig // Kultur- und Medienpartner: mdr FIGARO / ZDFtheaterkanal / info tv leipzig
les ballets C de la B / Alain Platel, Gent / »Out of context – for Pina« _ _ _ _ _ _ 02. / 03. Nov.
Ivo Dimchev, Sofia / »Som faves« _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 03. / 04. Nov.
Eigenproduktion / Philipp J. Neumann, Leipzig / »Prophezeiung 20/11«  _ _ 03. – 05. Nov.
Jaunais Rīgas teātris / Alvis Hermanis, Riga / »Sonja«  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 04. / 05. Nov.
Socìetas Raffaello Sanzio / Romeo Castellucci, Cesena
 »Storia dell’Africa contemporanea Vol. III«  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 05. – 07. Nov.
Compagnie Pippo Delbono, Modena / »La menzogna«  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 05. / 06. Nov.
Teatri Kombëtar i Kosovës / Bekim Lumi, Prishtina / »Çifti Martin«  _ _ _ _ 05. / 06. Nov.
Lange Nacht des Tanzes / Hermann Heisig, Leipzig-Berlin / 
 Cynthia Gonzales, Bern / Maren Strack, Berlin / Claudio Stellato, Brüssel / 
 Daniela Lehmann, Berlin / Catharina Gadelha, Köln / Martin Ihle, Berlin  _ _ _ _ _ _ _ _ _ 05. / 06. Nov.
Divadlo Líšeň / Pavla Dombrovská, Brno / »Sávitrí«  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 06. Nov.
 und »Žabáci – Sny starého dědka«  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 07. Nov.
NTGent / Johan Simons / »Twee stemmen« mit Jeroen Willems, Amsterdam  _ _ _ 06. / 07. Nov.
Ballet Preljocaj / Angelin Preljocaj, Aix-en-Provence / »Empty moves«  _ _ _ _ _ _ _ 07. Nov.
Rahmenprogramm: Filme, Workshop, Gespräche, Technikführung, Abschlussball // 
 Symposium in Kooperation mit dem Internationalen Theaterinstitut (ITI), Berlin
Mit freundlicher Unterstützung: HauptpartnerHauptförderer
(»Searching for traces«)
Theater und Tanz aus dem alten und neuen Europa






Das ist deutschlandweit einmalig: 
Medizinstudenten in Sachsen können eine Studien­
beihilfe erhalten. Finanziert wird diese von den gesetz­
lichen Krankenkassen, der Kassenärztlichen Vereinigung 
und dem Sächsischen Sozialministerium. Das Programm 
soll dazu beitragen, die ambulante ärztliche Versorgung 
vor allem in ländlichen Gebieten zu stabilisieren.
Ab dem 3. Studienjahr können die Medizinstudenten an 
dem Programm teilnehmen. Über einen Zeitraum von 
maximal drei Studienjahren erhalten sie eine gestaffelte 
Förderung zwischen 300 und 600 Euro. Einzige Bedin­
gung: Sie verpflichten sich, nach ihrer Ausbildung zum 
Allgemeinmediziner vier Jahre als Hausarzt in einer 
unterversorgten Region in Sachsen zu arbeiten. 
Mit einem Hausarzt als Pate an der Seite erhalten sie 
frühzeitig schon gründlichen Einblick in die Besonderhei­
ten einer Praxis auf dem Lande. Das dürfte sich auch im 
Studienalltag nicht als Nachteil erweisen...
Nähere Infos: www.kvs-sachsen.de 
Das Geld nicht auf der  
Straße liegen lassen
Medizinstudenten können Studienbeihilfe erhalten
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Die politischen und administrativen Weichenstellungen der deutschen Einheit sind weitgehend abgeschlossen. Aber 
wie groß sind die Unterschiede zwischen Ost und West tat­
sächlich noch im Denken und Fühlen, im Leben und Lieben? Ist 
die innere Einheit der Deutschen inzwischen greifbar?
Jüngere Ostdeutsche freuen sich zumindest mehr als ältere 
über die deutsche Einheit. Zu diesem Ergebnis gelangte eine 
Befragung von 2512 Personen, die Prof. Dr. Elmar Brähler, Lei­
ter der Abteilung für Medizinische Psychologie und Medizini­
sche Soziologie an der Universität Leipzig, jüngst vorgestellt 
hat. Stimmten von den 14­ bis 24­Jährigen gut 60 Prozent der 
»Freude über die Einheit Deutschlands« zu, so waren es in der 
Eltern­ und Großelterngeneration jeweils nur gut 40 Prozent. 
Die jüngeren Befragten gleichen sich in ihren Bewertungen der 
DDR auch den westdeutschen Altersgenossen an. 
Forscher aus Leipzig und Berlin haben unter den verschie­
densten Blickwinkeln Antworten gefunden, seien es anhaltende 
Glücklich wiedervereint – neue sozialpsychologische Erkenntnisse
Zoila Luz Epossi Ntah (Jaounde) aus Kamerun ist eine Schlumberger­Stipendiatin, die am Institut für Mineralogie, 
Kristallographie und Materialwissenschaft der Universität 
Leipzig archäometrische Studien zu antiken Keramiken aus 
 Kamerun durchführt. Mit diesen Untersuchungen sollen 
sprachliche und ethnische Gruppen in Kamerun hinsichtlich 
deren räumlichen, zeitlichen und kulturellen Interaktionen 
 erfasst werden. Wichtig dafür ist die Erforschung von Roh­
stoffen und Herstellungstechniken sowie der Ornamentik, 
aber auch Nutzungsspuren keramischer Gefäße. Die Arbeit 
setzt hierfür die materialwissenschaftlich Analysemethoden 
des Leipziger Instituts ein. Wesentlich sind insbesondere die 
 Mikrosonde, die 3D Mikro­CT, die Röntgendiffraktion sowie die 
Differentialthermoanalyse, das Rasterelektronenmikroskop 
und die optische Mikroskopie, die durch Verfahren aus der 
physikalischen Chemie und Physik unterstützt werden. 
»Zoila Luz Epossi Ntah (Jaounde) hat eine chemische sowie 
ergänzende archäologische Vorbildung aus ihrem Heimatland 
und ist daher für diesen Job bestens geeignet«, meint Prof. Dr. 
Klaus Bente, Direktor des Institutes für Mineralogie, Kristal­
lographie und Materialwissenschaft, in dessen Arbeitsgruppe 
die Stipendiatin angesiedelt ist. »Flankiert wird ihre Arbeit 
durch Kooperationen mit Archäologen aus Kamerun, Italien, 
Belgien sowie von der Universität Tübingen. Die ethnologische 
Relevanz der angestrebten Dissertation wird unterfüttert 
durch einen Gedankenaustausch mit Prof. Adam Jones vom 
Leipziger Institut für Afrikanistik. 
ba 
Sie untersucht antike  
Keramiken aus Kamerun
Ost­West­Befindlichkeiten, Neid­Gefühle oder Unterschiede in 
der psychischen Gesundheit und im Medienkonsum. Optimisti­
sche und skeptische, in jedem Fall aber wissenschaftlich unter­
mauerte Antworten sind in dem soeben erschienenen Buch »20 
Jahre deutsche Einheit – Facetten einer geteilten Wirklichkeit« 
zusammengefasst, das Brähler gemeinsam mit seiner Berliner 
Kollegin Dr. Irina Mohr, einer Politologin, herausgegeben hat.
Die Studien der Wissenschaftler belegen unter anderem: 
dass für den durchschnittlichen Ostdeutschen das Thema Neid 
eine größere Rolle spielt als für seinen Mitbürger im Westen; 
dass der Umzug aus dem Osten in den Westen oder umgedreht 
nach wie vor eine Belastung für den Menschen ist; dass der po­
litische Wandel in den Familien nur ganz selten zu einem Riss 
zwischen den Generationen geführt hat. 
red 
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Wissenschaftler des Paul­Flechsig­Instituts für Hirnfor­schung, Abteilung Molekulare und zelluläre Mechanis­
men der Neurodegeneration, der Universität Leipzig haben 
Hinweise darauf gefunden, dass die degenerative Alzheimer­
sche Krankheit Folge einer Hirnentwicklungsstörung ist. 
 »Alzheimer scheint in der Tat angeboren zu sein«, umreißt 
Prof. Dr. Thomas Arendt jüngste Forschungsergebnisse.
Laut Arendt sind so genannte hyperploide Neuronen dafür 
verantwortlich, dass bei Alzheimer­Patienten Hirnzellen in 
großer Zahl absterben. »Bei der Entwicklung von Stammzellen 
zu Neuronen gibt es eigentlich einen Mechanismus, der solche 
‚falschen Bausteine‘ absterben lässt«, so der Wissenschaftler. 
Bei den hyperploiden Neuronen sind – anders als in der gesun­
den Zelle – statt zweier Chromosomenpaare eine Vielzahl die­
ser genetischen Erbgutträger vorhanden. »Manche tragen vier, 
andere sogar sechs Chromosomenpaare«, beschreibt der Hirn­
forscher. Da es vielfältige Kombinationen solcher Zellen gebe, 
spreche man auch von einem Mosaik. »Diese Mosaike sind auch 
im normal entwickelten, erwachsenen gesunden Gehirn vor­
handen.«
Nach Ansicht der Alzheimer­Experten des Paul­Flechsig­
Instituts kann das menschliche System offenbar mit einer 
bestimmten Zahl hyperploider Zellen im Gehirn durchaus um­
gehen und sie tolerieren. »Im Gehirn von Alzheimer­Patienten 
stellen wir aber eine doppelt so hohe Anzahl fest; es scheint 
eine Toleranzgrenze durchbrochen zu sein«, berichtet Arendt. 
Das Problem dabei ist, dass Hyperploidie ein irreversibler Pro­
zess ist. Die betroffenen Zellen sterben auf jeden Fall ab, gera­
de so, als ob eine in der Hirnentwicklung nicht vorgenommene 
 Regulierung nachgeholt wird.
Festgestellt haben dies die Hirnforscher bei der Untersu­
chung von Proben aus Hirnen von Menschen mit unterschied­
lich starker Ausprägung der Alzheimer­Krankheit: Sind die 
hyperploiden Zellen im normalen Gehirn lediglich in begrenz­
ter Zahl vorhanden, so steigt ihre Anzahl in der vorklinischen 
Phase der Erkrankung sowie in der Zeit, in der erst milde 
Auswirkungen feststellbar sind, deutlich an. Beim schwer an 
Alzheimer erkrankten Patienten dagegen sinkt die Zahl der 
hyperploiden Zellen wieder. »Ein deutlicher Hinweis darauf, 
dass sie abgestorben sind, denn Zellen verschwinden ja nicht 
einfach so.«
Aus den jetzt vorliegenden Erkenntnissen der Wissen­
schaftler lassen sich zahlreiche neue Fragestellungen ableiten. 
 »Warum ist eine hyperploide Zelle so anfällig für den Zelltod? 
Ist diese Fehlentwicklung auch in anderen Organen als dem 
Gehirn nachweisbar? Gibt es unter Umständen schädliche 
Einflüsse auf Mutter und Kind in der Schwangerschaft, die zu 
der Entwicklungsstörung des Hirns führen?« nennt Thomas 
 Arendt nur ein paar mögliche Forschungsansätze. Schnelle 
Antworten allerdings werde es nicht geben, warnt er vor über­
triebenen Hoffnungen.
Dr. Bärbel Adams 
Leipziger Forscher sehen Alzheimer als 
Folge von Hirnentwicklungsstörung
Abbildung aus dem Gehirn eines Patienten mit Alzheimerscher 
 Erkrankung, sie zeigt nebeneinander diploide (2n), triploide (3n)  


































Medizin für den Sport – vor allem aber Sport als Medizin: dies ist weltweit die neue Strategie der Sportmedizin. Wo­
rin liegt nun die besondere Bedeutung intensiver Bewegung 
und Belastung für die Gesundheit? Am einfachsten ist dies 
trainingsphysiologisch zu verstehen. Die Bewegungen des All­
tagslebens, mögen sie subjektiv noch so anstrengend sein, kön­
nen auf Dauer die Abnahme der Muskulatur nicht verhindern. 
Sogenannte überschwellige Beanspruchung der Muskulatur 
dagegen, auch wenn sie nur einige Male pro Woche stattfindet, 
führt über beschleunigtes Zellwachs­tum zur Muskelvergrö­
ßerung.
Intensität, Frequenz und Dauer der Belastung müssen also 
ein be­stimmtes Maß überschreiten, um wirksam zu werden. 
Dies gilt entsprechend für viele Organe und Systeme, etwa das 
Herz, die Gefäße, Hormonbindungsstellen, Knorpel und Kno­
chen. Der Traum der Gentherapie, bestimmte Gewebe nach 
Wunsch wachsen lassen zu können, in der richtigen Beübung 
wird er auf einfache Weise wahr. 
 
Möglichkeiten
• 40 Jahre lang 20 bleiben – wer würde sich das nicht wün­
schen. Wenn die Genetik nur einigermaßen mitspielt, kann 
Sport als Medizin –  
eine Disziplin im Wandel
Bei vielen Erkrankungen kann intensive Bewegung präventiv und kurativ wirken
dies Realität sein, regelmäßige überschwellige Aktivität vor­
ausgesetzt. 
• Übergewicht – der ständige Feind vieler Menschen und doch 
scheinbar unbesiegbar. Dabei ist es mit der richtigen Kombi­
nation von Ernährung und regelmäßiger Belastung kein Pro­
blem, das Gewicht stabil zu halten oder sogar ohne »Jo­Jo«­
Effekt zu reduzieren. Dies würde auch zugleich den meistens 
erhöhten Blutdruck besser regulieren.
• Diabetiker zu sein und doch ohne oder mit sehr wenigen Me­
dikamenten auszukommen – auch das ist möglich. Die rich­
tige Ernährung und regelmäßiges Kraft­Ausdauertraining 
vorausgesetzt, würden zirka 60 Prozent der Typ­2­Diabete­
spatienten neben einer hervorragenden Leistungsfähigkeit 
weitgehend ohne Medikamente und ganz sicher ohne Insulin 
leben können.
• Drastische Senkung des Brustkrebsrisikos – mit regelmä­
ßigem Fitnesstraining ist das möglich. Selbst im Vergleich 
mit allen klinischen diagnostisch­präventiven Maßnahmen 
inklusive der Mammographie hat Training die bei weitem 
beste Schutzwirkung.
• Stabilisierung der Wirbelsäule, Prävention oder Reduktion 
von Wirbelsäulensyndromen: Das richtige Kraft­Ausdauer­
Prof. Busse: »Engagierter Freizeitsport sollte 
immer auf Basis einer sportmedizinischen 
Untersuchung stattfinden.«
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 training beeinflusst entscheidend die alterskorrelierten 
muskulären Dysbalancen als Hauptursache für haltungs­
bedingte Schäden und Schmerzen.
• Ähnlich gilt dies auch für andere Gelenke und ihre Erkran­
kungen (zum Beispiel Arthrose der Kniegelenke, degenerati­
ve Erkrankungen der Schulter).
• Belastung vor und nach Operationen – Verkürzung der Re­
generation und Sicherung des Operationsergebnisses: Es 
ist oft überraschend, warum etwa Fußballspieler auch nach 
schweren Gelenkoperationen so rasch wieder Höchstleis­
tungen erbringen. Dies liegt sicher nicht an geheimnisvollen 
Therapiemethoden für den Hochleistungssport. Sportler ha­
ben durch die ständige Beanspruchung ein deutlich erhöh­
tes Regenerationsniveau ihrer Gewebe, und sie führen nach 
einer Operation eine gezielte sportmedizinische Rehabili­
tation durch. Diese ist vor allem auf Wiederherstellung der 
Funktion ausgelegt und theoretisch für jeden anderen Pati­
enten auch verfügbar. Allerdings müsste man dafür auf die 
Annehmlichkeiten einer stationären Behaglichkeitstherapie 
verzichten und stattdessen bestimmte ambulante Rehabili­
tationszentren aufsuchen.
Wenige Beispiele aus den vielen Möglichkeiten der Sportme­
dizin, dem interdisziplinären Fach mit der hohen primär­ und 
sekundärpräventiven Bedeutung. Sie zeigen, dass Alterung 
und Verfall kein unabwendbares Schicksal sind. Die höchste 
Lebensqualität besteht in einer aktiven, selbstbestimmten und 
unabhängigen Existenz. Kaum eine Erkrankung, die nicht in 
irgendeiner Form Beweglichkeit und Mobilität des Menschen 
beeinflussen würde. Aber ebenso gibt es nur wenige Erkran­
kungen, die man nicht durch angemessene Belastung bessern 
könnte. Gynäkologie – Innere Medizin – Orthopädie – unter­
schiedliche Fächer und doch wie noch viele andere Bereiche 
gemeinsame Zielpunkte der modernen Sportmedizin. 
 
Der Weg
Sportmedizinische Prävention: Zunächst sollten auch 
Menschen ohne Beschwerden wissen, dass insbesondere Herz­
Kreislauf­ und Stoffwechselerkrankungen anfangs beschwer­
defrei verlaufen. Engagierter Freizeitsport sollte immer auf 
Basis einer sportmedizinischen Untersuchung stattfinden.
Sportmedizinische Diagnostik und therapie: Nach der 
allgemein­ oder fachärztlichen Diagnose führt der nächste 
Schritt in die Sportmedizin. Die sportmedizinische Diagnos­
tik deckt zusätzliche Erkrankungen auf und bestimmt Art und 
Umfang der richtigen Bewegung und Belastung. Denn ebenso 
wenig, wie man bei Bluthochdruck, Diabetes oder Rheuma 
die Tabletten aus dem Schrank von Tante Kunigunde einneh­
men darf, kann Sport ohne ärztliche Indikationsstellung und 
Dosierung als Medizin genutzt werden. Besonders auch nach 
Operationen – sei es am Herz, den Gelenken oder der Brust – 
ist Belastung oder gar Sport ohne sportmedizinische Kontrol­
le kontraindiziert. Auch langfristig ist die sportmedizinische 
Begleitung erforderlich, um immer wieder die richtige Belas­
tungsschwelle zu definieren. 
Prof. Dr. Martin Busse, Sportwissenschaftliche Fakultät,  
Institut für Sportmedizin und Prävention 
Prof. Dr. Stefan troebst – Institut für Slavistik, Global 
and European Studies Institute und GWZO – ist zum Senior 
Fellow des BMBF­geförderten Imre­Kertész­Kollegs »Euro­
pas Osten im 20. Jahrhundert: Historische Erfahrungen im 
Vergleich« der Friedrich­Schiller­Universität Jena ernannt 
worden. Er hat überdies bei der DFG 80.000 Euro für das zeit­
historische Forschungsprojekt »Akteure (post­)sowjetischer 
Territorialkonflikte: Die separatistischen Bewegungen in 
Transnistrien und auf der Krim 1989 bis 1995 im Vergleich« 
eingeworben. Auf dem 21. Historiker­Weltkongress in Ams­
terdam ist er außerdem zum Mitglied der Commission Inter­
nationale des Etudes Historiques Slaves gewählt worden.
Eine der weltweit ältesten Chirurgenvereinigungen, das Ro­
yal College of Surgeons of England, hat Prof. Dr. Jens-uwe 
Stolzenburg als ersten Deutschen Urologen die »Fellowship 
by Election« verliehen. Er erhielt die Auszeichnung für seine 
Verdienste um die Aus­ und Weiterbildung von Ärzten und 
Studenten in der minimal­invasiven Chirurgie sowie sein 
wissenschaftliches Engagement. 
Prof. Dr. Peter Wiedemann, Direktor der Universitätsau­
genklinik, ist auf dem Weltkongress für Augenheilkunde in 
Berlin zum Generalsekretär der Academia Ophthalmologica 
Internationalis gewählt worden. Er wurde zudem vom Interna­
tional Council of Ophthalmology (ICO) zum Scientific Program 
Chair ernannt und mit der Erstellung des wissenschaftlichen 
Programms für den nächsten Weltkongress im Jahr 2012 in 
Abu Dhabi beauftragt. 
 
Die Deutsche Krebshilfe hat Prof. Dr. Elmar Brähler, Medi­
zinisch­Wissenschaftlicher Leiter des Departments für Psy­
chische Gesundheit der Abteilung für Medizinische Psycho­
logie und Medizinische Soziologie am Universitätsklinikum 
Leipzig, für zwei Jahre eine Sachmittelbeihilfe in Höhe von 
143.550 Euro zur Weiterführung des Projektes »Wirksam­
keit psychodynamischer Kurzzeitpsychotherapie depressi­
ver Erkrankungen bei Brustkrebspatientinnen« bewilligt.
Die Nachwuchswissenschaftlerin Dr. med. Lesca Holdt vom 
Leipziger Institut für Laboratoriumsmedizin hat das diesjäh­
rige Wilhelm­Stoffel­Stipendium Arteriosklerose/Hyperto­
nie erhalten. Mit der Auszeichnung ist eine Förderung i. H. v. 
12.000 Euro verbunden und die Aussicht, ein halbes Jahr ins 
Ausland zu gehen, um ihre Arbeit im Bereich der Stoffwech­
selforschung zu vertiefen.
Im Rahmen des Netzwerks »Virtuelle Leber« ist es einer 
Leipziger Forschergruppe, bestehend aus Mitarbeitern des 
Interdisziplinären Zentrums für Bioinformatik, der Biophy­
sik und Biochemie um Prof. Dr. Rolf Gebhardt (Direktor 
des Instituts für Biochemie) gelungen, eine Drittmittelsum­
me von rund 3 Millionen Euro für fünf Jahre einzuwerben.
Der Medienunternehmer Dr. Michael Kölmel ist neuer Ho­
norarprofessor für Medienökonomie und AV­Wirtschaft am 
Institut für Kommunikations­ und Medienwissenschaft, 
Lehrstuhl Medienwissenschaft und Medienkultur.
KuRZ GEFASSt
unideal.de – 
Deutschlands größter Consumerblog für Studenten 
ist ein Projekt der Pharetis GmbH, die im Oktober 2007 
von den drei Studenten Alexander Reschke, Dirk Ehrlich 
und Peter Biermann gegründet wurde. Seit  Dezember 
2009 sammelt und bewertet Unideal.de Angebote und 
Rabatte für Studenten. Der Blog liefert dabei  jeden Tag 
aktuelle Schnäppchen, studentenfreundliche Sonder­
angebote und Rabattaktionen und vergleicht diese 
 unabhängig, transparent und fair.
 »Von Beginn an haben wir das Angebot um wichtige 
Kerngebiete kontinuierlich ausgebaut und ständig neue 
Features integriert: Unideal.de vergleicht jetzt Konten, 
Handy­, DSL­Anbieter und Notebookshops; der inte­
grierte Stromrechner berechnet für jeden den individuell 
passenden Tarif«, sagt Alexander Reschke, »Unideal.de 
checkt die Tarife, Versicherungen und  Lifestyle­Produkte, 
damit die Studenten nicht abgezockt werden.« 
Das Portal zeigt auf einen Blick, wie Studenten jeden 
Monat ihr knapp bemessenes Geld sparen können. 
 Außerdem haben die User die Möglichkeit, die eingestell­
ten Angebote zu kommentieren und selbst Anregungen 
und Tipps einzusenden, mit denen alle Studenten Vorteile 
erhalten und am Ende sparen können.
Die  Mittel zur Erweiterung des Portals stammen vom 
Technologiegründerfonds Sachsen (TGFS), der seit 2008 
an Pharetis GmbH beteiligt ist und nun auch Unideal.de 
tatkräftig unterstützt.
In Zukunft soll Unideal.de natürlich noch weiter aus­
gebaut und verbessert werden, zum Beispiel mit Service­
Themen rund um Studium, Beruf und Leben, um die 
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Dass Menschen soziale und räumlich verankerte Wesen sind, hat Michael Tomasello, Direktor am Max­Planck­Institut 
für evolutionäre Anthropologie in Leipzig, mit seinem Vortrag 
zur vorsprachlichen Kommunikation bei kleinen Kindern und 
den dabei entstehenden gestischen Räumen, mit dem die un­
ter dem Rahmenthema »SprachRäume« stehende 40. Jahresta­
gung der Gesellschaft für Angewandte Linguistik (GAL) eröff­
net wurde, beeindruckend untermauert.
Menschen bewohnen allerdings nicht nur konkrete geografi­
sche Räume, die an natürliche oder vom Menschen geschaffene 
Grenzen wie Flüsse oder Stadtgrenzen stoßen, sondern sie ver­
orten sich auch dauernd in der Kommunikation und schaffen 
mit sprachlichen Mitteln Räume und Grenzen. Begegnen sich 
zum Beispiel zwei Personen aus Süddeutschland in Leipzig, so 
führt schon der leiseste Anklang an das Schwäbische zu einem 
vorsichtigen Herantasten, das so lange durch ein strategisches 
Einbauen von schwäbischen Lauten und Wörtern realisiert 
wird, bis gefragt werden kann: »Woher kommen Sie denn?« 
Menschen verorten sich und andere jedoch nicht nur sprach­
lich, sie schließen andere Menschen auch sprachlich ein oder 
aus: »Du und ich, wir leben so«, »Die auf der anderen Seite der 
Straße / da drüben / in der Unterstadt leben ganz anders«. 
»,Nu‘ sagen wir hier nicht, das sagen nur die Leute in Dresden.« 
Selbst im Internet schaffen sich Menschen begrenzte Räume, 
treten kommunikativ in virtuelle Räume ein, verlassen sie, zie­
hen sich in lauschige Ecken zurück, schaffen sich sprachlich 
eine lokal verankerte Identität oder lösen sie gerade auf, in­
dem sie ihre eigene Mehrsprachigkeit nutzen und sich durch 
das Mischen aller möglichen Sprachen hybride Sprachen 
schaffen. 
Das Aufbrechen  




Mit solchen komplexen Zusammenhängen zwischen Spra­
che(n),  Sprechen und allen möglichen Arten von Räumen 
 beschäftigten sich die mehr als 400 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus Deutschland, Österreich, der Schweiz, aus 
Brasilien, Bulgarien, Dänemark, Finnland, Frankreich, Groß­
britannien, Italien, Japan, Marokko, den Niederlanden, Rumä­
nien, Russland, Schweden, Slowenien, Spanien und Ungarn, die 
vom 15. bis 17. September an dieser Tagung an der Universität 
Leipzig teilnahmen. 
Dabei galt das Interesse nicht nur der Beschreibung der in 
den verschiedenen Räumen stattfindenden Kommunikation 
oder den dabei eingesetzten sprachlichen Mitteln, sondern 
auch der Anwendung der aus der empirischen Erforschung 
des ‚echten‘ Sprechens und Sprachgebrauchs gewonnenen 
 Erkenntnisse. Ziel der angewandten Linguistik ist es ja gerade, 
zur  Lösung von Kommunikationsproblemen und zur Verbesse­
rung von Unterricht und Lernumgebungen beizutragen, Vorur­
teile gegenüber der Mehrsprachigkeit von Menschen mit Migra­
tionshintergrund oder gegenüber der intensiven Nutzung der 
Technologie­gestützten Kommunikation durch Jugendliche zu 
hinterfragen; Zusammenhänge wie etwa die Bedingtheit von 
Kommunikation durch zeitliche und räumliche Kontexte oder 
die Behinderung des Erwerbs der Sprache des Ankunftslandes 
durch die Diskriminierung der Herkunftssprachen bewusst 
zu machen oder die diskursiven und pragmatischen Kompe­
tenzen zu bestimmen, die für eine spätere Entfaltung wissen­
schaftlichen Wissens grundlegend sind.
Prof. Dr. Elisabeth Burr, Institut für Romanistik, 
Professur für französische, frankophone und italienische  
Sprachwissenschaft 
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Der Wechsel des Universitätsstandortes innerhalb Deutsch­lands ist seit jeher integraler Bestandteil eines Archäolo­
gie­Studiums. Vor allem in Folge der Bologna­Reformen war 
diese Wechselpraxis in den neuen archäologischen Bachelor­
Studiengängen deutschlandweit größtenteils zum Erliegen ge­
kommen. Als Reaktion auf diesen beklagenswerten Umstand 
hatte sich das Institut für Klassische Archäologie der Universi­
tät Leipzig als eines von neun Partnerinstituten an dem von der 
Volkswagenstiftung und der Stiftung Mercator ausgeschriebe­
nen Wettbewerb »Bologna – Zukunft der Lehre« beteiligt und 
mit dem Projekt »PONS­Brücke« gewonnen.
Dieses Pilotprojekt, das unter Federführung der Universität 
Göttingen geplant wurde, ist als eine Art Erasmusprogramm 
Mehr Mobilität  
für Leipziger  
Archäologie-
Studenten
Zum Wintersemester 2010/2011 ist das 
PONS-Projekt gestartet
Leipziger Archäologiestudenten in einer Zeichenübung.
innerhalb Deutschlands angelegt. Die Mobilität von Leipziger 
Bachelor­ und Master­Studierenden mit den Studienschwer­
punkten Klassische Archäologie im Studiengang »Archäologie 
der Alten Welt« und von Studierenden an acht anderen deut­
schen Instituten soll damit gefördert werden. Beim Wettbe­
werb wurde »PONS­Brücke« aus 180 eingereichten Anträgen 
als eines von acht Projekten in der Endrunde mit 500.000 Euro 
prämiert.
Finanzielle Unterstützung, die Koordination der Lehrveran­
staltungen und Hilfe bei der Organisation des Aufenthalts an 
der Gastuniversität gehören zu den Leistungen. Die geförder­
ten Studierenden lernen so die Inhalte aus den Forschungs­
schwerpunkten anderer Universitäten kennen. Neben dem 
Leipziger Institut für Klassische Archäologie beteiligen sich 
die Institute in Bochum, Bonn, Freiburg, Göttingen, Heidelberg, 
Regensburg, Rostock und Tübingen am Austausch.  »Unsere 
Teilnahme an diesem Pilotprojekt wird den Studierenden er­
möglichen, ihre fachlichen und persönlichen Kompetenzen 
deutlich zu erweitern«, sagt der Leipziger Institutsdirektor 
Prof. Dr. Hans­Ulrich Cain. »Studienortwechsel sind ein her­
vorragendes Instrument, unterschiedliche Lehr­ und Lernme­
thoden kennenzulernen und zugleich die Vielfalt der archäo­
logischen Forschungen in eigener Initiative zu erfahren.« Das 
Institut für Klassische Archäologie hat zum Wintersemester 
2010/2011 die ersten Studierenden als PONS­Stipendiaten auf 
die Reise nach Freiburg und Tübingen geschickt.
Dr. Martin Tombraegel,  
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Lebenslagen!
Mit dem LVZ-Studentenabo hast Du in jeder 





Bildung für den 
Rücken!
Mit dem gesundheitsorientierten Krafttraining 
von Kieser Training ...
n  schaffen Sie eine Basis für gesunden Sport
n  beugen Sie Rückenbeschwerden vor 
 oder gehen diese aktiv an
n  fördern Sie Ihre Fettverbrennung
Kieser Training Leipzig
Grimmaische Straße 13-15, (im Hansa Haus/Specks Hof)
Telefon (0341) 990 44 55 – www.kieser-training.de
Jetzt starten mit 80,– Euro Preisvorteil im Studententarif!
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